Berlin, den 10. Mai 1902. 
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Hofjuden. 


aA lſo Kinder, ich war da. Ganz einfach, weil die Geſchichte mir ſchließ⸗ 
N lich langweilig wurde. Seit Monaten liegt Ihr mir in den Ohren. 
Alles Unheil komme von dem jewish people, das ſich jetzt oben breit machen 
dürfe. Unerhört in Preußen, daß Juden in der Hofgeſellſchaft ſolche Rolle 
ſpielen. Selbſt der Schwefelgelbe, dem Ihr nie recht grün wart, habe ſeinen 
Gerſon Bleichroeder doch nur mit Vorſicht ſervirt; und den kleinen Cohn 
— ich meine das deſſauer Baronchen — hat man höchſtens bei großen Hof⸗ 
fütterungen mal flüchtig geſehen. Der wirkte mit ſeinem unausrottbaren 
Jargon im Weißen Saal ſehr luſtig, fühlte ſich im Geſpräch mit Unſereinem 
aber ſtets als geknufften Schutzjuden; blieb, trotz Titel und Millionen, könig⸗ 
licher Kammerknecht; immer drei Schritt vom Leibe. Die Zeit iſt vorbei. Jetzt 
lieſt man alle paar Tage, irgend ein fauler Semit ſei zur Audienz befohlen oder 
auf die Liſte der mit S. M. Einzuladenden geſetzt worden; und wenn mans 
nicht lieſt, ſickert es durch die Portieren. Die Leute dringen in den intimſten 
Kreis, werden ſogar ſchon aufs allerhöchſte Waſſer mitgenommen, gegen das 
dieſes heilige Volk doch vom Rothen Meer eine eklige Antipathie nach Europa 
gebracht haben ſollte. Der preußiſche Adel könne nachgerade ergebenſt auf 
ſeiner Scholle hocken; Konkurrenz mit der Sippe, die Moſes und die Pro⸗ 
pheten hat, weder ſtandesgemäß noch durchführbar. Kommt von uns mal 
Einer ran, dann erreicht er auch was; ſiehe Putlitz und Graß in der Spiritus⸗ 
choſe. Nur in Jubeljahren aber noch möglich, das ſchwarze Spalier zu durch⸗ 
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brechen. Podbielski hat die Mode angefangen. Bei Victor Apoſtata, dem 
großen Milchhandelsmann, wurden die Leute vorgeſtellt, wahrſcheinlich, nach⸗ 
dem er am Skattiſch des Königs erzählt hatte, ſie ſeien nicht ſo ſchlimm wie 
ihr Ruf; und nun haben ſie ſich warm eingeniſtet. Natürlich werden da 
Anſichten apportirt, die allen Traditionen altpreußiſcher Wirthſchaft wider⸗ 
ſprechen. Obendrein hat auch der Kanzler via Tauſſig Beziehungen zur 
haute finance. Daher der Angſtſchrei in der Herrenhausrede des Sor⸗ 
quitters, der ſonſt wohl nicht aus dem Bau gekrochen wäre. Und er iſt nicht 
der Einzige. Ueberall eine Heidenangſt; und ſpaßhafte Wuth gegen die 
Gelben Jacken, die den Anſturm der Ciſelirten nicht rauh abwehren. Onkel 
Polte, der hebräiſche Studien für zeitgemäß hält, prophezeit in langen 
Sendſchreiben die Herrſchaft des Kahal, der Kehilla oder Kille (wo⸗ 
runter, wie mir ſcheint, das Volk Iſrael zu verſtehen ift). Drumont habe 
ſeit Jahrzehnten Alles vorausgeſagt; jetzt komme auch für uns die Stunde 
der letzten Schlacht. Siegen wir nicht, dann: Gute Nacht! Finis Borussiae. 
Und fo weiter ... Na, ich bin nicht leicht ins Bockshorn zu jagen. Habeauch 
ſtets vor Uebertreibungen gewarnt. Einſtweilen kommen auf jeden Juden 
oben noch hundert Junker; und bei ſolchem Prozentſatz läßt ſichs leben. 
Die Eindringlinge ſind auch nicht ausſchließlich Kinder Jehovahs. Induſtrie 
und Technik ohne Unterſchied der Raſſe, oft freilich mit jüdiſcher Oberleitung 
im Hintergrund. Item, ich wollte mal ſehen. Daß ich nach dem Geſtändniß 
für Euch ein räudiges Schaf bin, verſteht ſich am Rande; aber man möchte 
ſeine Erben doch kennen lernen und Ihr habt mir outsider ſo wie ſo nie über 
den Weg getraut. Nicht feſt genug im Glauben; nicht ſchwarzweiß bis in 
die Knochen. Der neue Schmerz wird Sippen und Magen nicht niederwerfen. 

Die Einladung hatte ich bald. Ein richtiger Graf und Ritter hoher 
Orden hat da noch Marktwerth. Ich gab eine Karte ab — Das genüge voll⸗ 
kommen, hatte Kuno geſagt — und fünf Tage danach baten Monsieur et 
Madame auf ſehr anſtändigem Papier um die Ehre pp. Zu einfachem 
Abendeſſen. Wir hatten keinen von den großen Löwenkäfigen gewählt, weil 
ich mich erſt afflimatifiren wollte. Beſſere Bankſache ohne Ausſicht auf 
Moabit. Man muß nicht von Allem haben. Alſo los; mit dem feſten Entſchluß, 
unter keinen Umſtänden aus der dankbaren Rolle des bon prince zu fallen. 

Was ſind Hoffnungen, was ſind Entwürfe? Nach Mitternacht ſaß 
ich mit einem Herrn, deſſen Name mir um Neun bei der Vorſtellung in die 
Glieder gefahren war, einträchtiglich in einer Kneipenecke und amuſirte mich 
an dem Entſetzen zweier Generalſtreber, die mich erkannten und ob ſolcher 
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Geſellſchaft ihren Augen nicht trauten. Der Mann hatte mirs mit nett ver⸗ 
packten Bosheiten angethan. Irgend ein Doktor, juris oder ſo was, der ſich 
bei näherem Beſehen als avancirten Sozialiſten entpuppte, aber 'ne ſchwere 
Menge geſehen und geleſen hatte und famos ſprach. Wenigſtens für Unſer⸗ 
einen, dem die Sorte ſonſt nicht vor die Flinte kommt. Um Zwei waren wir 
ſo ungefähr ein Herz und eine Seele. Und ich hatte mit etlichen Bechern 
Pilſener die Geſchlechtschronik faſt all der mehr oder minder ehrenwerthen 
Leute genoſſen, die mit mir im Thiergarten zu Gaſt geweſen waren; nebſt 
Vorſtrafen, Scheidungen, Ehebrüchen und anderem Komfort der Neuzeit. 
Woraus denn wohl zur Genüge zu erſehen iſt, daß der bon prince ſich nicht 
lange auf ſteiler Höhe gehalten hatte, „wo Fürſten ſtehn“. 

Zunächſt wars ja ein Bischen unheimlich geweſen. Aus allen Ecken 
äugte altteſtamentariſches Vollblut. Pompös aufgeſchirrte Weiber; meiſt 
nicht ganz in Form, mit gelblichen Charcuterien, die alkoholiſche Neigungen 
in mir aufſtiegen ließen, aber Aufmachung erſten Ranges. Seit dem Café 
de Paris und der Ermitage hatte ich nicht ſo viele gute Steine und Perlen 
zuſammen geſehen. Etwas reichlich für ein einfaches Abendeſſen (daß getanzt 
werden ſolle, erfuhr ich erſt nach dem Fiſch). Einzelne auffallend hübſche 
Mädel mit abenteuerlichen Friſuren und höchſt raffinirten, aber kleidſamen 
Deckblättern. Die Reize der Männer wären in orientaliſchen Gewändern 
wohl zu beſſerer Geltung gekommen. Doch ſehr korrekt in weißen Frack⸗ 
weſten mit Goldknöpfen; die jüngere Generation ſogar mit felddienſtfähigen 
Figuren. Immerhin: wenn plötzlich eine Chriſtenverfolgung ausbrach, war 
ich verloren; nur die Diener konnten mich dann vor dem Schächtmeſſer ret⸗ 
ten. So ſchien mirs wenigſtens, ehe ich warm geworden war. Kuno, der 
Schlingel, der den introdueteur fpielen wollte, hatte im letzten Augenblick 
abgeſagt und mich allein auf Patrouille gelaſſen. Nachher ... Nein, Kin⸗ 
der: ich fiel aus ſämmtlichen vorhandenen Wolken. Entre nous thun die 
Knaben immer, als hätten ſie, außer beim Querſchreiben, noch nie einen 
Raſſengenoſſen des Heilands in der Nähe geſehen, und nun tauchte eine 
ganze Suite auf, mindeſtens je ein Muſter aus allen Kleinzeugkapiteln des 
Gotha. Jeder erſt leiſe genirt, wie wenn er eine von den Damen am Arm 
hätte, die man nicht mit dem Hut grüßt; bald aber kreuzfidel und entzückt 
von der angenehmen Temperatur des Hauſes. Ihr rümpft die Naſe und 
denkt: Die zieht das Futter, die Sehnſucht nach Schloßabzügen, vielleicht die 
Hoffnung auf einen unbefriſteten Pump. Kommt auch vor; und ſicher nicht 
ſelien. Das Futter war wirklich gut; fo ungefähr Alles, was die Saifon 
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nicht liefert; mir wurde weder Knoblauch noch Mazza zugemuthet. Und Wein 
und Cigarren weit über unſere Gewöhnung. Ein Moſel, der verhärtete Anti⸗ 
ſemiten vor Gewiſſenskonflikte geftellt hätte. Trotzdem: die Viktualien finds 
nicht allein. Ich ſah namhafte Führer, Säulen der Partei, Leute, die ſich 
ſelbſt einen ordentlichen Happen leiſten und ihn ohne Reue mit dreiundneun⸗ 
ziger Pommery begießen können. Es iſt eben noch was Anderes. Ich habe 
mich zwar nicht gerade wie die Prinzen und Grafen des tüchtigen Herrn 
Sudermann benommen, die in fremden Häuſern Schreibtiſche beſchnüffeln, 
mich aber umgeguckt wie auf dem erſten Rekognoſzirungritt meines Lieutenant⸗ 
lebens. Donnerwetter: wohnt die Geſellſchaft! Jeder Schrank, jedes Glas 
ſcheint uns ein kleines Wunder. Dabei nicht überladen, wie ich gedacht hatte, 
ſondern mit einem gewiſſen Takt auf einen Ton geſtimmt. Wir haben doch 
auch Kerle, die im Jahr ein dickes Packet brauner Scheine verputzen. Wo 
aber ſieht man bei Denen ein gutes Bild? Hier ſo ziemlich Alles, was in 
letzter Zeit von ſich reden gemacht hat. Bronzen, Poterien aller Stile, Ra⸗ 
dirungen, Skulpturen und Bücher, — Bücher, daß einem rechtſchaffenen 
chriſtlichen Germanen angſt und bang werden kann. Na, Ihr kennt meine 
Puſchel. Aber geht erſt hin, ehe Ihr ſchimpft. Und bildet Euch ja nicht ein, 
man werde Euch wie den lieben Herrgott anftarren. Keine Spur. An adeligem 
Verkehr fehlts nicht mehr. Ein neuer Name von Klang iſt immer will⸗ 
kommen; aber man legt ſich vor ein paar Ahnen nicht auf den Bauch. Ueber⸗ 
haupt iſts ganz anders, als wir uns vorſtellen. Der Typus Cohn und Bleich⸗ 
roeder ſtirbt aus und die heranwachſende Generation kann ſich ſehen laſſen. 
Stramme Bengel, die reiten, turnen und Tennis ſpielen, kluge Mädchen 
mit der Sicherheit aus engliſchen Penſionen first rate. Das hat mit acht⸗ 
zehn Jahren Alles kennen gelernt, was unſer Erdtheil zu bieten vermag, 
und weiß auf den verſchiedenſten Terrains Beſcheid. Als ich geſtehen mußte, 
ich ſei noch nie in Rom geweſen, glaubten die ſchwarzen Ilſen und Greten, ich 
wolle einen ſchlechten Scherz machen. Junge Kultur, aber Kultur, Kinder. 
Seid friedlich: ich ſchwärme nicht; fällt mir gar nicht ein. Bin auch 
nicht ſo mit Blindheit geſchlagen, daß mir die kleinen und großen Lächerlich⸗ 
keiten entgingen. Zu viel Pantomime, zu wenig Ruhe in den Vorderpfoten, 
die der Europäer zum Reden nicht braucht, faſt immer zu viel Affekt und zu 
viel Geräuſch. So zwiſchen Marſeille und Port Said. Das giebtſich. Länger 
wird es dauern, bis die Diener nicht mehr vornehmer ausſehen als die Herr⸗ 
ſchaft. Einſtweilen guckt ſolcher lange Lümmel, der in Potsdam ſeine zwei 
Jahre runtergeriſſen und als Burſche Manieren gelernt hat, mit feinem. 
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ſchmalen Blondkopf manchmal recht ſonderbar auf die kommerzienräthliche 
Glatze herab. Und auf dem Lande. . Ich war nämlich ruchlos genug, auch 
einer Einladung auf das Rittergut meiner neuen Freunde zu folgen. Wollte 
die Agrarier von übermorgen mal in vollem Glanz ſehen. Da haperts noch 
böſe. Natürlich iſt Alles da; nicht wie bei armen Leuten. Maſchinen, daß 
Einem ſchwarz vor den Augen wird, meliorirt auf Deibelholen, Viehſtälle, 
für die ich meine ganze Klitſche hingäbe, und vom Feld auf Automobilen 
ins elektriſch beleuchtete Schloß, das fo feudal ausſieht, als hauſte ein alter 
Burggraf drin. Die Leute geben ſich auch alle Mühe; aber das Kleid des 
country-gentleman ſitzt noch nicht. Der Kutſcher grinft, wenn der Herr 
Direktor ihm ſagt, wie die Pferde zu behandeln jind. Und trotzdem Madame 
jede Kuh beim Namen kennt und vor dem Diner pünktlich noch nach den 
Fohlen ſieht, merkt man auf Schritt und Tritt doch, daß ihr lieber Papa 
nicht Körner gebaut, ſondern mit Diamanten gehandelt hat. Die Sache geht 
alſo noch nicht, wird vielleicht noch in der nächſten Generation für unſere 
Begriffe nicht klappen. Wobei die Hauptſache aber nicht zu vergeſſen iſt: 
daß dem armen Boden die Düngung mit Gold vorzüglich bekommt. 

Ich bin alſo nicht blind. An manchen Stellen iſt der Lack dünn auf⸗ 
getragen und ſpringt, bei der Haſt dieſer Raſſe, leicht ab. Nur hilft kein 
Mundſpitzen: die Leute find nicht mehr zu verachten oder gar auszulachen. 
Ihre Stärke iſt die beſſere Rüſtung für die moderne Lebensſchlacht. Wir 
müſſen uns hölliſch zuſammennehmen, ſonſt liegen wir platt unter dem 
Schlitten. Was lernen wir denn, Hand aufs Herz? Armee, Landwirthſchaft, 
allenfalls noch Bischen Verwaltung oder ſogenannte Diplomatie. Bücher 
werden nicht gekauft und für Bilder langts nicht. Technik, Naturwiſſenſchaft 
iſt uns ein Buch mit ſieben Siegeln, jeder Bankier ein Gauner, und wenn 
ein Standesgenoſſe den Sinn des Wortes Arbitrage erklärt haben möchte, 
fragen wir ihn, ob er unter die Einbrecher gehen wolle. Pſt, Kinder: es iſt 
fo. Die paar Edelleute, die in Industrie, Technik, Handel was vor ſich ge 
bracht haben, eine Bilanz leſen können, in der weiten Welt ſich den Wind 
um die Naſe wehen laſſen oder dieſes mit Recht geſchätzte Organ in 
Bücher ſtecken, ändern nichts an der Regel. Im Allgemeinen wiſſen wir 
Nepoten nichts von Alledem, was heutzutage wichtig iſt. Künſtler, Gelehrte 
dringen nicht in unſeren Dunſtkreis und die Meiſten von uns ahnen nicht, 
wie ſich der ſtädtiſche Induſtriearbeiter vom Ackerknecht und ländlichen Tage 
löhner unterſcheidet. Folge: wenn Einer aus dieſer Schicht entgleiſt oder 
verarmt, kann er mit Policen auf die Walze gehen oder drüben Kellner 
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werden; weiter reichts gewöhnlich nicht. Andere Folge: Furcht vor jedem 
struggle und Groll gegen die Hohen und Höchſten, die ſich die Parvenus 
nicht vom Leibe halten. Mir war regis voluntas niemals suprema lex 
und ich bin eher preußiſch als kaiſerlich; aber hier kann ich nicht mit. Wir 
haben den berliner Hof nicht gepachtet; und wenn von den neuen Leuten mal 
Einer rankommt, entſprichts nur dem veränderten Stärkeverhältniß. Dieſe, 
Gentry von vorgeſtern hat Leiſtungen aufzuweiſen, die auch dem Staat ge⸗ 
nützt haben, und kann dem König allerlei Intereſſantes erzählen. Ich habe 
ſie von allen Seiten betrachtet. Der ſehnlichſte Wunſch iſt, ihre Loyalität 
in der Sonne ſpaziren führen zu dürfen. Die demokratiſchen Ideale werden 
unter dem Selbſtkoſtenpreis verramſcht. Wir haben oft genug im Glashaus 
geſeſſen, wollen die Steine alſo lieber liegen laſſen. Irgendwann wirds ja 
zu einer Reibung kommen, die vielleicht ein Feuer anfacht; denn Induſtrie 
iſt 'ne Kulturform, in die gewiſſe altpreußiſche Ideen nicht hineinpaſſen. 
Gegen Poltes Finis Borussiae iſt nichts einzuwenden; nur hatte dieſes 
Ende ſchon längſt angefangen, als der Erſte von Denen, die Ihr verächtlich 
Hofjuden nennt, mit Lackſchuhen die Schwelle des Schloſſes betrat. 

Mein Doktor (Der vom einfachen Abendeſſen her) hatte ſich in den 
Ausdruck vernarrt und betheuerte, nirgends würden die Hofjuden unbarm⸗ 
herziger verhöhnt als in ihren Kreiſen. Er riß die runden Augen auf, weil 
ich ſagte, der Hohn ſei im Grunde thöricht und nur durch Neid zu erklären. 
Mancher, der früher die Möglichkeit, von einem Hohenzollern angeſprochen 
zu werden, ſo fern wie die Wiederkehr des Chaſarenreiches ſah, mag jetzt ja 
den Kopf verlieren, wenn ein Deutſcher Kaiſer ihn als Geſprächspartner 
einem Mandarinen vorzieht. Von der Sorte, die lang liegt, ſobald eines 
Prinzen Blick ſie trifft, haben wir aber auch noch hübſchen Vorrath. Des 
Doktors Hände ſprachen erſt Zweifel an meiner Aufrichtigkeit, dann Zu⸗ 
verficht aus; und ſchließlich fprudelte das kluge Kerlchen einen Triumph⸗ 
geſang hervor. Er ſei zwar Sozialiſt (unabhängiger natürlich) und mache 
ſich nichts aus Faxen. Aber die moderne Entwickelung führe nun mal durch 
den Kapitalismus, alſo müſſe man wünſchen, daß er ſich auslebe. Ich habe 
nicht Alles kapirt. Nur, daß mit den Thiergartenleuten ſehr gut zu regiren 
ſei; ihre Moral ſei von der anderer Menſchenkinder kaum noch verſchieden 
und ſie haben aufgehört, lächerlich zu wirken, ſeit die höhere Kultur die Kluft 
zwiſchen Schein und Sein ausgefüllt habe. Dabeizappelte er, daß die Pin- 
cenezgläſer auf dem Höcker unruhig wurden und ich fürchtete, nun werde er 
zum tötlichen Streich gegen die Junker ausholen. Als ein Mann von feiner 
Kultur erſparte er mir für diesmal aber den landesüblichen Schmerz. 
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Einerlei. Was er ſagte, ſtimmt aufs Haar. Kinder, wir ſind furcht⸗ 
bar zurück. Wir kennen die Erdkugel nicht, wiſſen nicht, was hinter unſeren 
ſtandesgemäßen Scheuklappen vorgeht. In Frankreich, England, ſogar in 
Oeſterreich iſts anders; da hat ein großer Theil des Adels ſich moderniſirt. 
Man findet in den Schlöſſern berühmte Bilder und gute Bibliotheken, unter 
Gelehrten und Künſtlern alte Namen. Wir ſind anſtändig geblieben, aber 
nicht recht vorwärts gekommen. Daß es an Talent nicht fehlt, zeigt das Bei⸗ 
ſpiel vieler Offiziere, die auf den verſchiedenſten Feldern zu Haufe find. Die 
Luft fehlt, die Berührung mit einer Welt, die unſere Privilegien nicht mehr 
anerkennt, die Nothwendigkeit, fich für Wettkämpfe zu trainiren und in Be⸗ 
reitſchaft zu halten. Jetzt droht uns eine Gefahr, wie ſie ärger kein gewalt⸗ 
ſamer Umſturz der Staatsordnung bringen könnte. Die Leute, die einmal 
ans Licht hinaufgelangt ſind, werden ſich oben feſtbeißen und mit zäher 
Schlauheit Alles verſuchen, um von perſönlicher Gunſt zu politiſcher Macht 
aufzuſteigen. Ihre Waffen ſind nicht von Pappe; und ſie können ſich leicht 
unentbehrlich machen. Erſtens, weil ſie in die Welt paſſen, die nicht mehr 
wegzufluchen iſt, und über alles in dieſer Welt Wichtige auf Anhieb Auskunft 
zu geben wiſſen. Zweitens, weil ihr Intereſſe mit dem der berühmten Welt⸗ 
politik ſich eine gute Strecke vertragen kann. Friede, Flotte, Märkte, Ex⸗ 
panſion und wie der Kram ſonſt noch heißt: das Alles läßt ihren Weizen 
blühen, während unſerer dabei vor die Hunde oder vor die Argentiner geht. 
Qui vivra, verra. Mit dem homburger Bahnhof, wo der Muth in der Bruſt 
unſerer Vieledlen und Getreuen ſeine Spannkraft übte, hats angefangen. Bald 
wird es dicker kommen und ſchließlich werden wir zur allerunterthänigſten 
Oppoſition genöthigt ſein und uns nicht rühren dürfen, wenn irgend ein 
Herr Singer uns Vorleſungen über Vaſallenpflicht hält. Hat auch gar keinen 
Zweck, mit kleinen Mittelchen entgegenzuwirken; die Sache kommt doch und 
die Konventikelweisheit iſt nur ſchnöde Zeitvergeudung. Sehen Sie ſich mal 
drüben den Kleinen an, ſagte mein Doktor; da unter dem Leiſtikow. Warum 
ſoll Der nicht Handels miniſter werden? Die Sache verſteht er aus dem ff, 
iſt lange drüben in New⸗Yorkgeweſen, hat hier aus 'ner Spelunke ein Rieſen⸗ 
geſchäft gefingert, mit einer Organiſation, die Ihre ſämmtlichen Oberpräſi⸗ 
denten nicht fertig brächten, und mauſchelt nicht im Geringſten mehr. 
Stimmt. Und dieſer Typus wird das Rennen machen; einerlei, ob er aus 
der Gegend des Sinai oder vomWupperthal ſtammt und ob wir ihn Konzeſſion⸗ 
ſchulze oder Hofjude ſchimpfen. Es hat Neun geſchlagen. Angenehme Ruhe! 
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Die Sukunft.“) 


D iſt in gewiſſer Hinſicht ganz unbegreiflich, daß wir der Zukunft nicht 
kundig ſind. Ein Nichts würde wahrſcheinlich genügen, ein anderer 
Verlauf der Hirnfaſern, eine andere Richtung der Hirnwindungen, ein kleines 
Nervengeflecht mehr, — und die Zukunft würde ſich mit der ſelben Deutlich⸗ 
keit, der ſelben majeſtätiſchen und unerſchütterlichen Fülle vor unſeren Augen 
entrollen, wie die Vergangenheit ſich nicht nur am Horizont unſeres perſön⸗ 
lichen Lebens, ſondern auch an dem der Gattung, der wir angehören, entfaltet. 
Es iſt eine eigenartige Schwäche, eine ſonderbare Beſchränkung unſeres Geiſtes, 
die uns in Unwiſſenheit darüber läßt, was uns begegnen wird, obwohl wir 
doch wiſſen, was uns begegnet iſt. Von dem abſoluten Standpunkt aus, 
zu dem unſere Vorſtellung ſich erheben kann, obwohl ſie nicht auf ihm zu 
leben vermag, liegt kein Grund vor, warum wir nicht ſehen ſollten, was 
noch nicht iſt, weil Das, was in Bezug auf uns noch nicht iſt, doch noth⸗ 
wendiger Weiſe ſchon vorhanden ſein und ſich irgendwo kundgeben muß. 
Sonſt müßte man ja ſagen, daß wir in Hinſicht auf Alles, was die Zeit 
betrifft, den Mittelpunkt der Welt bilden, daß wir die einzigen Zeugen ſind, 
auf die alle Ereigniſſe warten, um das Recht zu haben, in die Erſcheinung 
zu treten und in der ewigen Geſchichte der Urſachen und Wirkungen mit⸗ 
zuzählen. Aber es wäre eben ſo widerſinnig, Das für die Zeit zu behaupten, 
wie für den Raum, jene andere, etwas weniger unbegreifliche Form des 
doppelten Myſteriums der Unendlichkeit, in dem unſer ganzen Leben ſchwebt. 

Der Raum iſt uns vertrauter, weil die Zufälle unſerer organiſchen 
Beſchaffenheit uns in unmittelbarere Beziehung zu ihm ſetzen und ihn uns 
greifbarer machen. Wir können uns in mehr als einer Hinſicht darin ziem⸗ 
lich ungebunden vor⸗ und rückwärts bewegen. Deshalb wird auch kein Reiſender 
die Behauptung wagen, daß die Städte, die er noch nicht beſucht hat, erſt 
mit dem Augenblick zur Wirklichkeit werden, wo er ſie betritt. Und doch iſt 
Das faſt das Selbe, wie wenn wir uns überreden, daß ein noch nicht ein⸗ 
getretenes Ereigniß noch kein Daſein beſitzt. 


) Ein Fragment aus dem neuen Werk Maeterlincks, das, unter dem 
Titel „Der begrabene Tempel“, in den nächſten Tagen bei Eugen Diederichs in 
Leipzig erſcheinen wird. Der Ueberſetzer, Freiherr von Oppeln-Bronikowski, 
ſagt in einer Vorbemerkung, der Titel bezeichne „den begrabenen Tempel in der 
Menſchenbruſt, das unbewußte, transſzendentale Ich, aus dem alle Götter her⸗ 
vorgegangen ſind und in das ſie jetzt wieder zurückkehren“, und nennt das Buch 
eine Philoſophie des Unbewußten, die ſich den Gedankengängen Hartmanns 
nähere. Dieſer zehnte Band der autoriſirten, von Diederichs ſehr hübſch aus⸗ 
geſtatteten Geſammtausgabe der Werke Macterlincks koſtet 4,50 Mark. 
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Aber ich habe nicht die Abſicht, mich nach Erörterung ſo vieler anderen 
in das unlösbarſte aller Räthſel zu vertiefen. Wir wollen weiter nichts 
ſagen, als daß die Zeit ein Myſterium iſt, das wir willkürlich in Vergangen⸗ 
heit und Zukunft getheilt haben, um zu verſuchen, Etwas davon zu begreifen. 
An ſich iſt es ſo gut wie ſicher, daß ſie nur eine ungeheure, ewige, unbe⸗ 
wegliche Gegenwart iſt, in der Alles, was geſchehen iſt und noch geſchehen 
wird, unerſchütterlich beſteht, ohne daß das Morgen ſich, außer in dem kurz⸗ 
lebigen Menſchengeiſt, vom Geſtern oder Heute unterſchiede. 

Faſt ſollte man annehmen, der Menſch habe ſtets das Gefühl gehabt, 
daß eine einfache Schwäche ſeines Geiſtes ihn von der Zukunft trennt. Er 
weiß fie lebendig, vollſtändig und wirkſam hinter einer Art von Wand, die 
er ſeit den erſten Tagen ſeines Erſcheinens auf der Erde unabläſſig um⸗ 
kreiſt hat. Oder vielmehr: er weiß ſie in ſich und einem Theil ſeiner ſelbſt 
bekannt, ohne daß dieſe bedrückende und beunruhigende Erkenntniß durch die 
zu engen Kanäle ſeiner Sinne bis zu ſeinem Bewußtſein empor zu dringen 
vermag, das der einzige Ort iſt, wo eine Erkenntniß Namen, nutzbare Kraft 
und gewiſſermaßen menſchliches Bürgerrecht erwirbt. Nur mit ungewiſſem 
Schimmer, durch zufälliges und vorübergehendes Durchſickern, gelangen die 
künftigen Jahre, die ihn erfüllen und deren gebieteriſche Realitäten ihn von 
allen Seiten umgeben, bis in ſein Hirn. Er wundert ſich, daß ein merk⸗ 
würdiger Zufall dieſes Hirn gegen die Zukunft, in die es doch faſt ganz 
eingetaucht iſt, ſo hermetiſch abſchließt wie ein verſiegeltes, in einem endloſen 
Meer ſchwimmendes Gefäß: das Meer drückt und reizt, quält und liebkoſt 
es mit ſeinen Wogen, mit denen der Inhalt des Gefäßes ſich doch nie miſcht. 

Zu allen Zeiten hat der Menſch nach Spalten in dieſer Wand ge⸗ 
ſucht und ſich bemüht, das Waſſer durch dieſes Gefäß durchſickern zu laſſen 
und die Wände zu durchbrechen, die ſeine Vernunft — die faſt nichts weiß — 
von ſeinem Inſtinkt trennen, der Alles weiß, ſich ſeines Wiſſens aber nicht 
bedienen kann. Wie es ſcheint, hat er mehrfach Glück damit gehabt. Es 
gab immer Hellſeher, Propheten, Sibyllen und Zauberinnen, bei denen durch 
eine Krankheit, durch ein von Natur oder durch Kunſt hypertrophiſches Nerven⸗ 
ſyſtem ungewöhnliche Verbindungen zwiſchen dem Bewußten und Unbewußten, 
zwiſchen dem Leben des Einzelweſens und der Gattung, zwiſchen dem Menſchen 
und ſeinem verborgenen Gott geſchaffen wurden. Sie haben von dieſer 
Möglichkeit eben ſo unwiderrufliche Zeugniſſe hinterlaſſen wie irgend ein 
anderes hiſtoriſches Ereigniß. Doch waren dieſe ſeltſamen Deuter, dieſe 
großen geheimnißvollen Hyſteriſchen, in deren Nervenbahnen Gegenwart und 
Zukunft in dieſer Weiſe kreiſten und ſich vermiſchten, eine Seltenheit und 
darum entdeckte man empiriſche Methoden — oder glaubte, fie zu entdecken —, 
um das ſtets gegenwärtige und bedrohliche Räthſel der Zukunft auf faſt 
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mechaniſchem Wege entziffern zu können. Man ſchmeichelte ſich, ſo die un⸗ 
bewußte Weisheit der Dinge und Thiere zu befragen. Daher ſtammt die 
Deutung des Vogelfluges, die Weisſagung aus den Eingeweiden der Opfer⸗ 
thiere, aus dem Lauf der Sterne, dem Feuer und Waſſer, den Träumen, daher 
ſtammen all die Arten von Wahrſagekunſt, die uns die alten Schrift⸗ 
ſteller überliefert haben. 

Es hat mich gelockt, feſtzuſtellen, auf welchem Standpunkt die Wiffen- 
ſchaft von der Zukunft heute ſteht. Sie hat nichts mehr von dem Glanz 
und der Kühnheit früherer Tage. Sie gehört nicht mehr dem öffentlichen 
und dem religiöfen Leben der Völker an. Die Gegenwart und die Ver⸗ 
gangenheit enthüllen uns ſo viele Wunder, daß ſie genügen, um unſeren 
Durſt nach dem Wunderbaren zu befriedigen. Wir wurden abgelenkt durch 
Das, was iſt oder war, und haben ſo gut wie ganz darauf verzichtet, Das 
zu befragen, was ſein könnte oder ſein wird. Trotzdem: dieſe altehrwürdige 
Wiſſenſchaft wurzelt tief in dem untrüglichen menſchlichen Inſtinkt und iſt 
von ihm noch nicht aufgegeben. Sie wird allerdings nicht mehr am hellen 
Tage geübt. Sie hat ſich in die düſterſten Winkel, in die vulgären und 
leichtgläubigen, unwiſſendſten und verachteteſten Kreiſe geflüchtet. Sie benutzt 
alberne oder kindliche Mittel; und trotzdem hat auch ſie eine gewiſſe Ent⸗ 
wickelung durchgemacht. Sie vernachläſſigt die meiſten Methoden der primi⸗ 
tiven Wahrſagekunſt und hat dafür andere gefunden, die zum Theil wunder⸗ 
lich, zum Theil lächerlich ſind, und ſie hat ſich einige Entdeckungen nutzbar 
gemacht, die keineswegs für ſie beſtimmt waren. 

Ich habe ſie bis in ihre dunkelſten Schlupfwinkel verfolgt. Ich wollte 
ſie ſehen, nicht in den Büchern, ſondern in ihrer Wirkſamkeit im wirklichen 
Leben und im Kreis ihrer beſcheidenen Getreuen, die Vertrauen zu ihr haben 
und alltäglich ihren Rath einholen oder ſich von ihr ermuthigen laſſen. Ich 
bin mit redlicher Abſicht hingegangen, ungläubig, aber bereit, zu glauben, 
ohne Voreingenommenheit und vorgefaßtes Lächeln; denn wenn man kein 
Wunder mit blinden Augen zugeben foll, fo iſt die lächelnde Blindheit noch 
ſchlimmer. In jedem hartnäckig feſtgehaltenen Irrthum birgt ſich gewöhnlich 
eine vortreffliche Wahrheit, die ihrer Geburtſtunde harrt. 

Wenige Städte hätten mir ein weiteres und fruchtbareres Feld der 
Erfahrung geboten als Paris. Hier ſtellte ich alſo meine Beobachtungen 
an. Zum Beginn wählte ich den Augenblick, wo ein Vorhaben, deſſen Aus⸗ 
gang nicht von mir abhing, das aber von großer Tragweite für mich ſein 
mußte, gerade in der Schwebe war. Ich will nicht auf die Einzelheiten 
dieſer Angelegenheit eingehen, die an ſich ganz belanglos iſt. Es wird ge⸗ 
nügen, daß um dieſes Vorhaben viele Ränke geſponnen waren und mehrere 
mächtige Gegenwillen ſich dem meinen widerſetzten. Die Kräfte hielten ein⸗ 
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ander das Gleichgewicht und nach menſchlicher Logik war es unmöglich, vor⸗ 
auszuſehen, wer das Uebergewicht erlangen würde. Ich hatte der Zukunft 
alſo ſehr beſtimmte Fragen vorzulegen. Das iſt eine nothwendige Vor⸗ 
bedingung; denn wenn Viele ſich beklagen, ſie ſagte ihnen nichts, ſo liegt 
Das oft daran, daß ſie ſie zu einer Zeit befragen, wo ſich am Horizont 
ihres Weſens nichts zuſammenzieht. 

Ich ſuchte alſo nach einander die Aſtrologen und Chiromanten auf, 
die heruntergekommenen, uns wohlbekannten Sibyllen, die ſich einbilden, die 
Zukunft in den Karten zu leſen, im Kaffeeſatz, in der Form, die ein in 
einem Glas Waſſer aufgelöſtes Eiweiß annimmt, und ſo weiter. Denn 
man darf nichts unterlaſſen, und wenn der Apparat manchmal wunder⸗ 
lich iſt, ſo kommt es doch vor, daß ſich ein Körnchen Wahrheit auch 
unter den tollſten Praktiken verbirgt. Ich ſuchte namentlich die berühmteſten 
unter jenen Prophetinnen auf, die unter dem Namen von Somnambulen, 
Hellſeherinnen, Medien ihr Bewußtſein mit dem Bewußtſein und ſelbſt 
einem Theil der Unbewußtheit der ſie Befragenden vertauſchen und, im 
Grunde genommen, die unmittelbaren Erbinnen der alten Zauberinnen ſind. 
Ich fand in dieſer aus dem Gleichgewicht gekommenen Welt viel Schurkerei, 
Heuchelei und grobe Lüge. Doch ich hatte auch die Gelegenheit, gewiſſe ſeltſame 
und unbeſtreitbare Phänomene in der Nähe zu ſtudiren. Sie genügen nicht, 
um zu entſcheiden, ob es dem Menſchen gegeben iſt, den Schleier der 
Illuſionen zu lüften, die ihm die Zukunft verbergen, aber ſie werfen doch 
ein ziemlich ſeltſames Licht auf die Vorgänge an jenem Ort, den wir für 
den unantaſtbaren halten; ich meine das Allerheiligſte des verfchütteten Tempels, 
in dem unſere innigſten Gedanken und die unbekannten Kräfte, aus denen 
ſie erwachſen, ohne unſer Wiſſen kommen und gehen und taſtend den ge⸗ 
heimnißvollen Weg fuchen, der zu den künftigen Ereigniſſen führt. 

Es würde zu weit führen, wenn ich Alles erzählen wollte, was ich 
bei dieſen Prophetinnen und Hellſeherinnen erlebte. Ich will nur kurz von 
einem der ſchlagendſten Experimente dieſer Art berichten. Es ſchließt übrigens 
die Mehrzahl der übrigen ein und die Pſychologie iſt bei allen ungefähr gleich. 

Die Somnambule, die ich meine, iſt eine der berühmteſten in Paris. 
Sie behauptet, in ihrem hypnotiſchen Zuſtande den Geiſt eines unbekannten 
kleinen Mädchens, das ſie Julia nennt, zu inkarniren. Ich mußte mich ſo 
an einen Tiſch ſetzen, daß er zwiſchen uns war, und fie empfahl mir, Julia 
zu duzen und ſanft mit ihr zu reden, wie mit einem Kinde von ſieben oder 
acht Jahren. Dann verzerrten ſich ihre Züge, ihre Augen und Hände, ihr 
ganzer Körper einige Sekunden lang in unangenehmer Weiſe; ihre Haare 
löſten ſich auf und ihr Geſichtsausdruck war völlig verändert. Er wurde 
naiv und kindlich und aus dem großen Körper dieſer reifen Frau drang 
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eine ſcharfe, klare Kinderſtimme, die mich etwas ſtotternd fragte: „Was 
willſt Du? Haſt Du Verdruß? Kommſt Du Deinetwegen oder für einen 
Anderen, um mich zu ſehen?“ „Für mich.“ „Schön; willſt Du mir 
helfen? Führe mich in Gedanken an den Ort, wo Dein Verdruß iſt.“ 
Ich konzentrirte meine Gedanken auf den Plan, der mir am Herzen lag, 
und auf die verſchiedenen handelnden Perſonen dieſes kleinen, noch unaus⸗ 
geſpielten Dramas. Allmählich drang fie, nach einigem Hin- und Hertaſten, 
und ohne daß ich ſie mit einem Wort oder einer Geſte unterſtützt hätte, 
wirklich in mein Denken ein, las darin wie in einem von dünnen Schleiern 
bedeckten Buch, bezeichnete genau den Ort der Handlung, erkannte die Haupt⸗ 
perſonen und zeichnete ſie ſummariſch mit kleinen, eckigen, kindlichen Strichen, 
die aber wunderlich richtig und zutreffend waren. „Sehr richtig, Julia“, 
ſagte ich in dieſem Augenblick; „aber das Alles weiß ich ſchon; nun möchte 
ich erfahren, was daraus entſtehen, was noch kommen wird.“ „Was noch 
kommen wird? . .. Sie wollen wiſſen, was noch kommen wird; aber Das 
iſt ſehr ſchwer zu ſagen ...“ „Aber wie wird die Sache ſchließlich enden? 
Werde ich gewinnen?“ „Ja, ja, ich ſehe es; fürchte Dich nicht, ich werde 
Dir helfen; Du ſollſt zufrieden ſein ...“ „Aber der Verdruß, von dem 
Du mir erzählſt; der Mann, der mir Widerſtand leiſtet, und der andere, 
der mir Böſes thun will ...“ „Nein, nein, er will Dir nichts thun; es 
iſt wegen einer anderen Perſon ... Ich ſehe nicht, warum ... Er haßt 
fe... O ja, er haßt fie, er haßt ſie! ... Und gerade, weil Dir fie 
liebſt, will er nicht, daß Du für fie thuſt, was Du thun möchteſt. ..“ 
(So war es auch!) „Aber ſchließlich“ (ich beſtand auf meiner Frage) „wird 
er bis ans Ende gehen und nicht nachgeben?“ „O, Das fürchte nicht 
Ich ſehe, er iſt krank, er wird nicht mehr lange leben.“ „Du irrſt, Julia; 
es geht ihm ſehr gut; ich habe ihn vorgeſtern geſehen.“ „Nein, nein, Das 
macht nichts; er iſt krank .. Man kann es nicht ſehen, aber er iſt ſehr 
krank ... Er wird bald ſterben ...“ „Aber wann denn und wie?“ „Es 
iſt Blut auf ihm, um ihn, überall ...“ „Blut? Etwa ein Duell?“ (Ich 
hatte einen Augenblick daran gedacht, eine Gelegenheit zu ſuchen, um mich 
mit meinem Gegner zu ſchlagen.) „Ein Unfall? Ein Mord? Eine Rache?“ 
(Er war ein ungerechter, ſkrupelloſer Menſch, der vielen Leuten viel Böſes 
zugefügt hatte). „Nein, nein! Frage mich nicht weiter, ich bin ſehr müde... 
Laß mich gehen ...“ „Nicht, ehe ich weiß ...“ „Nein, ich kann nicht 
mehr ſagen ... Ich bin zu müde ... Laß mich gehen ... Sei gut, 
ich will Dir auch helfen ...“ 

Der ſelbe Krampf, der den Körper im Anfang verzerrt hatte, trat 
abermals ein und die Kinderſtimme ſchwieg; die Geſichtszüge der Vierzig⸗ 
jährigen traten wieder auf das Geſicht der Frau, die aus einem langen 
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Schlaf zu erwachen ſchien. Brauche ich hinzuzuſetzen, daß wir uns vor 
dieſer Begegnung nie geſehen hatten und daß wir uns eben ſo wenig kannten, 
wie wenn wir auf zwei verſchiedenen Planeten geboren worden wären? 

Aehnlich, wenn auch mit weniger charakteriſtiſchen und zutreffenden 
Einzelheiten, waren im Ganzen die Reſultate bei den Hellſeherinnen, die 
wirklich eingeſchlafen waren. Um eine Art Gegenbeweis zu führen, ſchickte 
ich zu der Frau, die „Julia“ zu ihrer Dolmetſcherin erwählt hatte, zwei 
Perſonen, deren Verſtand und Rechtſchaffenheit mir bekannt war. Sie 
hatten der Zukunft, ganz wie ich, eine wichtige und präziſe Frage zu ſtellen, 
die nur ein beſonderes Glück oder Schicksal beantworten konnte. Der Eine be⸗ 
fragte ſie über die Krankheit eines Freundes; Julia ſagte ſeinen baldigen Tod 
voraus. Ihre Weisſagung wurde durch die Thatſachen beſtätigt, obwohl in dem 
Augenblick, wo fie ausgeſprochen wurde, die Heilung ungleich wahrſcheinlicher 
war als der Tod. Der Andere fragte ſie nach dem Ausgang eines Pro⸗ 
zeſſes: Nie gab ihm eine ziemlich ausweichende Antwort; dagegen bezeichnete 
ſie ihm ohne Aufforderung die Stelle, wo ein für den Fragenden ſehr werth⸗ 
voller Gegenſtand zu finden ſei, der oft vergebens geſucht worden war und 
an den der Frager ſelbſt nicht mehr dachte. Was mich betraf, ſo ging Julias 
Prophezeihung zum Theil in Erfüllung; ich trug in der Hauptſache zwar 
keinen Sieg davon, aber die Angelegenheit wurde doch auf eine befriedigende 
Weiſe geregelt. Der Tod des Gegners iſt noch nicht eingetreten und ich 
erlaſſe der Zukunft gern das Verſprechen, daß ſie mir durch den unſchuldigen 
Mund jenes Kindes aus einer unbekannten Welt gab. 

Es iſt ſehr erſtaunlich, daß man ſo in die letzte Zufluchtſtätte eines 
Weſens eindringen und beſſer als es ſelbſt Gedanken und Gefühle darin 
leſen kann, die manchmal vergeſſen oder verworfen, aber ſtets lebendig oder 
die noch ungeboren ſind. Es iſt fürwahr beängſtigend, daß ein Fremder in 
unſerem eigenen Herzen weiter kommt als wir ſelbſt. Dergleichen wirft ein 
ſeltſames Licht auf die Natur unſeres Innenlebens. Die Vorſicht, die uns 
hindert, aus uns herauszugehen, nützt nicht; unſer Bewußtſein iſt nicht ein⸗ 
gedämmt; es flieht, es gehört uns nicht mehr an, und wenn es auch beſon⸗ 
derer Umſtände bedarf, damit ein Anderer dahin vordringen und Beſitz davon 
ergreifen kann, ſo iſt doch gewiß, daß unſer „inneres Forum“, wie man es 
mit jener tiefen Intuition genannt hat, die oft in der Etymologie der Wörter 
liegt, wirklich ein Forum — Das heißt: ein geiftiger Marktplatz — iſt, wo 
die Mehrzahl Derer, die Geſchäfte haben, nach ihrem Belieben kommt und 
geht, ihre Blicke herumſchweifen läßt und ſich die Wahrheiten auf eine ganz 
andere und viel freiere Weiſe ausſucht, als wir bis auf dieſen Tag je an⸗ 
nehmen zu dürfen geglaubt haben. 

Aber laſſen wir dieſen Gegenſtand, dem unſer Studium nicht gilt. 
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Was ich in Julias Weisſagungen erklären wollte, ift der Theil des Unbe⸗ 
kannten, der mir ſelbſt fremd war. Ging fie über Das hinaus, was ich 
wußte? Ich glaube: Nein. Der glückliche Ausgang der Angelegenheit, den ſie 
mir weisſagte, war ungefähr der, den ich vorherſah und den mein Inſtinkt 
in ſeinem egoiſtiſchen und uneingeſtandenen Theile lebhafter herbeiwünſchte 
als den vollſtändigen Triumph, den zu erſtreben und zu erhoffen mir ein 
anderes, edleres Gefühl zur Pflicht machte, den ich jedoch im Grunde als 
unmöglich erkannte. Als ſie mir den Tod des Gegners verkündete, offen⸗ 
barte ſie nur ein geheimes Verlangen des ſelben Inſtinktes, einen jener feigen 
und ſchändlichen Wünſche, die wir vor uns ſelbſt verbergen und die ſich nicht 
bis in unſer Denken hinaufwagen. Eine wirkliche Wahrſagekunſt gäbe es 
nur dann, wenn dieſer Tod wider alles Erwarten, wider alle Wahrſchein⸗ 
lichkeit bald einträte. Aber ſelbſt wenn er bald und unverhofft einträte, ſo 
wäre es doch nicht die Pythia geweſen, die in die Zukunft eingedrungen iſt, 
ſondern ich, mein Inſtinkt, mein unbewußtes Weſen hätte ein Ereigniß vor⸗ 
hergeſehen, an das es geknüpft war. Sie hätte in der Zeit geleſen, nicht 
unmittelbar und wie in einem Buche, in dem Alles zu leſen ſteht, was ge⸗ 
ſchehen wird, ſondern durch das Medium meiner Perſon, in meiner beſon⸗ 
deren Intuition hätte ſie geleſen und weiter nichts gethan als überſetzt, was 
meine Unbewußtheit meinem Denken nicht zu ſagen vermochte. 

Das Selbe trifft, denke ich mir, für die beiden anderen Perſonen zu, 
die ihren Rath einholten. Der Eine, dem ſie den Tod ſeines Freundes weis⸗ 
ſagte, hatte, trotz der Beruhigung, die ſeiner Freundſchaft die Vernunft ein⸗ 
ſprach, wahrſcheinlich die innere Ueberzeugung, daß der Kranke ſterben werde. 
Aber dieſe Ueberzeugung, ſei ſie natürlich oder hellſeheriſch, war von ihm 
energiſch niedergekämpft worden und die Somnambule entdeckte ſie nun in⸗ 
mitten der holden Hoffnungen, die ſie zu betrügen trachteten. Der Andere 
fand unverhofft einen verlorenen Gegenſtand wieder; aber es iſt ſchwer, den 
Geiſteszuſtand eines anderen Menſchen genau genug zu kennen, um entſcheiden zu 
können, ob hier ein Zweites Geſicht oder einfach eine Rückerinnerung vorlag. 
Wußte er, der den Gegenſtand verloren hatte, wirklich nichts mehr davon, 
wo und unter welchen Umſtänden er ihn verloren hatte? Er behauptet: Ja; 
er habe nie die geringſte Ahnung gehabt, ſei im Gegentheil überzeugt geweſen, 
daß der Gegenſtand nicht verloren, ſondern geſtohlen war, und habe ſtets 
einen feiner Dienſtboten in Verdacht gehabt. Aber es ift möglich, daß, während 
fein Verſtand, fein waches Ich nicht darauf achtete, der unbewußte und gleich⸗ 
ſam ſchlafende Theil ſeines Ich den Ort, wo der Gegenſtand hingelegt wurde, 
ſehr wohl bemerkt und ſich an ihn erinnert hat. Durch ein nicht minder 
überraſchendes Wunder, das aber einer anderen Thatſachenreihe angehört, 
hätte die Somnambule dann die latente, faſt animaliſche Erinnerung wieder⸗ 
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gefunden, aufgeweckt und ans Licht des Menſchlichen geführt, zu dem ſie 
vergebens emporzudringen getrachtet hatte. 

Sollte Das für alle Prophezeiungen gelten? Die Weisſagungen der 
großen Propheten, der Sibyllen, Pythien und Zauberinnen: wären fie viel⸗ 
leicht nichts geweſen als ein Widerſpiegeln, ein Ueberſetzen und Hinaufheben 
in die Verſtandeswelt jener inſtinktiven Hellſichtigkeit der Einzelweſen und 
Völker, die ihren Sprüchen lauſchten? Möge Jeder die Antwort oder Hypo⸗ 
theſe wählen, die ihm ſeine eigene Erfahrung zuflüſtert. Ich habe die meine 
mit der Einfalt und Aufrichtigkeit gegeben, die eine Frage der Natur erheiſcht. 
Trotzdem wiederhole ich: es iſt faſt unglaublich, daß wir nichts von der Zu- 
kunft wiſſen. Ich denke mir, daß wir ihr ähnlich gegenüberſtehen wie einer 
längſt vergeſſenen Vergangenheit. Wir könnten uns ihrer erinnern. Einige 
Thatſachen ſprechen für dieſe Annahme, die wir nicht ausſchließen dürfen. 
Es würde ſich darum handeln, den Weg zu dieſem Gedächtniß, das uns 
vorausgeht, zu entdecken oder wiederzufinden. 

Ich verſtehe, daß wir nicht befähigt ſind, die Umwälzungen der Elemente, 
das Geſchick der Planeten, der Erde, der Reiche, der Völker und Raſſen 
vorauszuſehen. Das berührt uns nicht unmittelbar und wir kennen es in. 
der Vergangenheit nur durch die Kunſt der Geſchichtforſchung. Aber was 
uns unmittelbar angeht, was uns erreichbar iſt und ſich in unſerer kleinen 
Lebensſphäre abrollen muß, die Ausſcheidung unſeres geiſtigen Organismus, 
die uns in der Zeit umgiebt, wie die Muſchel oder das Cocon die Molluske 
oder Seidenraupe im Raume umgiebt, — Dies und alle äußeren Ereigniffe, 
die darauf Bezug haben, ſind wahrſcheinlich in dieſe Sphäre eingeſchrieben. 
Auf jeden Fall wäre Das viel natürlicher, als es verſtändlich wäre, wenn 
es nicht ſo iſt. Es handelt ſich hier um einen Kampf von Wirklichkeiten 
mit einer Illuſion und nichts verbietet uns die Annahme, daß hier, wie überall, 
die Wirklichkeiten ſchließlich der Illuſion Herr werden. Die Wirllichkeiten: 
Das iſt, was uns begegnen wird und in der Geſchichte, die unſere überragt, 
in der unbeweglichen, übermenſchlichen Geſchichte der Welt ſchon begegnet iſt. 
Die Illuſion: Das iſt der undurchſichtige Schleier aus jenen vergänglichen 
Fäden, die wir Geſtern, Heute und Morgen nennen und über dieſe Wirklich⸗ 
keiten weben. Aber es iſt nicht unumgänglich nöthig, daß unſer Weſen 
ewig im Bann dieſer Illuſion bleibt. Man kann ſich ſogar fragen, ob 
unſere außergewöhnliche Ungeſchicklichkeit im Erkennen eines fo einfachen, jo 
unbeſtreitbaren, vollkommenen und nothwendigen Dinges, wie die Zukunft 
eins iſt, für den Bewohner eines anderen Sterns, der uns beſuchen käme, 
nicht ein Anlaß zur größten Verwunderung wäre... 

Die Zukunft iſt, wie Alles, was beſteht, wahrſcheinlich logiſcher als die Logik 
unſerer Einbildungskraft; und all unſer Zaudern, all unſere Ungewißheiten ſind 
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mit in ihre Vorausſicht einbegriffen. Und wir wollen nicht etwa glauben, daß der 
Gang der Ereigniſſe völlig umgeworfen würde, wenn wir ihn im Voraus kännten. 
Zunächſt würden die Zukunft oder einen Theil von ihr nur Die kennen, die ſich 
die Mühe gäben, ſie zu erforſchen, wie die Vergangenheit oder einen Theil 
ihrer eigenen Gegenwart nur Die kennen, die den Muth und Verſtand gehabt 
haben, ſie zu befragen. Wir würden uns den Lehren dieſer neuen Wiſſen⸗ 
ſchaft eben ſo raſch anbequemen, wie wir uns denen der Geſchichte angepaßt 
haben. Wir würden alsbald zwiſchen den Uebeln unterſcheiden, denen wir uns 
entziehen könnten, und denen, die unvermeidlich ſind. Die Weiſeſten würden 
die Geſammtſumme dieſer Uebel für ſich vermindern und die Anderen würden 
ihnen entgegengehen, wie ſie heute vielen gewiſſen Unglücksfällen entgegen⸗ 
gehen, die ſich leicht vorausſagen laſſen. Die Summe unſerer Verdrießlich⸗ 
keiten würde etwas geringer werden, aber weniger, als wir hoffen, denn 
unſere Vernunft vermag bereits einen Theil unſerer Zukunft vorauszuſehen, 
wenn auch nicht mit der materiellen Sinnfälligkeit, von der wir träumen, 
ſo doch mit einer oft hinreichenden moraliſchen Sicherheit; und wir ſehen doch, 
daß die meiſten Menſchen aus dieſer ſo leichten Vorausſicht keinen Nutzen zu 
ziehen wiſſen. Sie würden den Rathſchlägen der Zukunft ihr Ohr verſchließen, 
wie ſie die Warnungen der Vergangenheit hören, ohne ſie zu befolgen. 
Paris. Maurice Maeterlinck. 


Waldgeſicht. 


N dem weiten, weiten Walde tobte Gewitterzorn. Rauſchend brachen die 
A entfeſſelten Waſſer aus den ſchwarzen, ſchweren Wolkenſäcken in die 
Wipfel und Kronen hernieder, als wollten ſie ſie zerdrücken, zerſchmettern mit 
ihrer Wucht; und wenn droben über der bangenden Welt der Gewittertyra nn 
brüllend ſeine Flammenpeitſche ſchwang, dann ſtanden ſie alle, die Bäume, athem⸗ 
los, wie zu heldenhaftem Dulden gewillt, wie ſchweigend bereit, zu ſterben. 
Da kams unter den flimmernden, milchigen Schleiern der ſtürzenden 
Regengüſſe einhergeſchlüpft, gehüpft, ſchattenhaft, menſchenähnlich: ein altes, ver⸗ 
hutzeltes Weibchen, den Rock über den Kopf geſchlagen, daß ihr Eulengeſichtchen 
ſchier verſchwand; erbarmen hätts Einen mögen! Aber da drunten die dürren 
nackten Beine ſprangen ſo hurtig und federnd über die ſchlüpfrigen Pfade dahin, 
über die knorrigen Baumwurzeln, daß es zum Staunen war. Hin und wieder 
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reckte ſie ſchnobernd die ſpitze Naſe himmelan, lugte ſchlau durch die Zweige in 
die Wolkennacht da oben, nickte und meckerte: „Nur zu, Vetter, nur zu!“ 
Schüttelte vor Lachen ihre Lumpen und ſprang in Rieſenſätzen über die Waſſer⸗ 
lachen wie ein muthwillig Zicklein, ſobald der rothe Hahn des Himmels ſeine 
breiten Flammenfittiche über den ſtahldunklen Wolken ſchüttelte und die Lüfte 
von einem praſſelnden Poltern erbebten, als ſtürzte da oben hinter Wolken 
bergen eine reiche Stadt mit Häuſern, Thürmen, Kirchen und Paläſten um ihrer 
Sünden willen in Trümmer und Verwüſtung. Himmelangſt konnte Einem 
werden! Aber die Alte? Scheint ja mit dem ſchwarzen Gewitter auf Du und 
Du! Da . . . verſchwunden war fie in Regenſchleiern und Waldſchatten! 

Ganz weltvergeſſen inmitten des großen Waldes lag ein verwittertes 
Blockhaus, tot, verſchloſſen. Wer es gebaut: kein Menſch weiß es, noch, wem 
es gehört, wozu es gedient; ob fürſtlichen Jägern ein Unterſtand, ob ſchuldiger, 
weltflüchtiger Liebe eine verſchwiegene Hut? Die Fenſter waren längſt erblindet, 
von Luft und Regen zerſetzt ſchillerte das Glas in allen Regenbogenfarben, in 
der Mitte das niedere Thürchen ſaß wie eingewachſen in ſeinen Fugen, das 
Schloß daran war mit braunem, körnigem Roſt dicht bedeckt. Aber vor der 
Thür ſtreckte ſich ein breit ausladendes Ueberdach, an den beiden Ecken vorn von 
zwei morſchen Holzſäulen geſtützt, bedeckt mit bunten, zottigen Moospolſtern, 
der alten Eiche entgegen, die um des verſchollenen Häuschens Geheimniß wußte; 
aber die ſchwieg. Die Menſchen der nahen Stadt, wenn ſie in Waldesmitten 
von Unwetter überraſcht wurden, flüchteten gern in die Hut des breitſchattenden 
Vordaches. Nach dem Häuschen ſelbſt und ſeiner Vergangenheit zu fragen, hatte 
die Neugier längſt aufgegeben; nur Beeren ſuchende Kinder träumten ſich um 
die Abendſtunde dort gern Märchen und Wunder, flüſterten, wenn fie vorbei⸗ 
ſtrichen; kecke Knaben drückten das Näschen an den blinden Scheiben breit, rannten, 
dann, von plötzlichem Grauen gepackt, davon, logen den Spielkameraden Wunder⸗ 
dinge vor, die ſie da drinnen geſehen hätten, und glaubten ſie ſelbſt. Sonſt 
aber war und blieb das alte Blockhaus eben ein Leichnam; genug: unter ſeinem 
Dache war gut fein, wenn ringsum Regen in die Wipfel rauſchte. 

Auch heute hatten ſich zwei verirrte Menſchenkinder dort gefunden, fremd 
einander. Er hatte lächelnd an ſeinen Hut gefaßt und zu der Unbekannten ge⸗ 
ſagt, — was man ſo ſagt: „Ein ſchönes Wetterchen, nicht wahr?“ Sie hatte 
leiſe nur den Kopf geneigt, höflich gelächelt und geſchwiegen. Nun ftand. er 
vorn, ganz vorn, und ſchaute mit Luſt und Grauen in den Aufruhr; ſie aber 
ſaß hinten im Schatten, auf dem Bänkchen aus Birkenholz neben der Thür, 
hatte die kleinen Füße über einander gelegt, das Köpfchen mit dem breiten 
Sommerhut tief geneigt und bot in ihrer Regungloſigkeit das Bild grenzenlos 
ergebener Geduld; aber bei jedem knatternden Schlage, wenn ihm in aufathmender 
Kraft die Bruſt ſich hob, fuhr ſie leiſe zuſammen, ſchaute mit großen, bangen 
Kinderaugen in das Wetter und warf einen ſcheuen Blick auf den fremden 
Mann, der ſeine Luſt an den Schreckniſſen zu haben ſchien. So harrten die 
Zwei, ohne ein Wort zu wechſeln, lange. Dann ließ die Leidenſchaft der Wetter⸗ 
gewalten nach, der Regen nur ſtrömte unvermindert; doch wars ein ſtetes, reiches 
Strömen, nicht mehr das ungeſtüme Niederpeitſchen, das praſſelnde Nieder⸗ 
ſchleudern unerhörter Waſſermaſſen, als ob da droben Titanenarme einen Rieſen⸗ 
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eimer nach dem anderen hernähmen und fluchend über der Welt umſtürzten. 
Schon ſuchte des jungen Mannes Blick den Himmel: er war noch dunkelgrau. 

Nun muß ich aber Eins verrathen: die Zwei, die ſich da unter dem 
Schutzdach getroffen hatten, waren nicht allein. Sie wußten nichts davon, daß drinnen 
im Blockhaus die Alte lauerte. Wißt Ihr? Die Alte, die wir vorhin durch 
den Wald ſchlüpfen ſahen. Wie fie hineingekommen und wann? Ich weißes 
nicht. Was fie drinnen zu ſchaffen hatte? Fragt fie ſelbſt! Wenn man genau 
hinguckte, ſo ſah man über dem Haupte des Mädchens das verwitterte Fenſter 
offen und das alte wunderliche Alraunengeſicht ſtarrte heraus. Das heißt.. 
Nein! Wenn man ganz genau hinſah, war Alles wie immer: die blöden, blinden 
Scheiben des feſtgeſchloſſenen Fenſters ſchillerten blau und grün. Aber doch 
ſchaute ſie heraus, und zwar mit einem eigenen Blick und Ausdruck. Ihr großes, 
gewichtiges Zigeunerantlitz, dem ſilberweiße Haarſträhnen ſich voll um eine ſchöne 
Stirn ſchmiegten, trug den Ausdruck ſtarren Staunens, angſtvoller, entſetzlicher 
Spannung und die übermächtigen, geheimnißvollen Augen ſprangen fieberwild 
hin und her, von ihm zu ihr, von ihr zu ihm. Was ſah ſie nur an den be⸗ 
ſcheidenen Menſchenkindern, die böſe Trude? Es war nämlich ein eigen Ding 
um dieſe Augen. Das waren nicht Augen irdiſcher Art: ſie ſahen die Dinge 
dieſer Welt licht und ſcharf, aber dazu Alles, was hinter den Dingen lag, ihr 
Woher und Wohin. Das merkte man ihnen an. Sie ſahen Gedanken in der 
Menſchenbruſt verſchwiegener Tiefe und hinter den Gedanken die That, ganze 
Geſchlechter von Thaten; und hinter Gedanken und Thaten der Thaten und 
Gedanken Segen und Fluch; ſie ſahen, wenn ſie als Nachtmahrt in die dumpfen 
Schlafkammern ſchlüpfte und ſich über die ſchwer athmenden Menſchen beugte, 
tief im Hirn und Buſen der Gequälten die Träume, die ſich ballten aus Schuld 
und Reue; ſie ſahens, wenn in ſchmutzigen Nebelgewanden eine ihrer häßlichen 
Muhmen vom trüben Horizont heranſchritt, eine Seuche, hinter ihr her eine 
Schattenprozeſſion von Särgen und Leidtragenden; vorn Die in prächtigen Leichen- 
wagen, deren ſchwarz verhüllte Roſſe ſchnaubend ſchwarze Federbüſche auf den 
Köpfen ſchüttelten und zierlich die Hufe hoben und ſetzten nach den Klängen pomp⸗ 
hafter Trauermuſik; dahinten die Reihen Derer, die einen ſchmuckloſen Tannen⸗ 
ſchrein auf müden Schultern eilig zum Kirchhof ſchleppten, wie man einen Raub birgt. 

Und was ſahen ſie hier? Ein geheimes Leben, Werden und Wollen: 
wie einen ſchimmernden Kranz, wie die Feuer von Sankt Elms ſahen die 
Wunderaugen Etwas um der Beiden Häupter geiſtern; weiter und lichter wurden 
die Aureolen, Funken ſprangen daraus; und jetzt, jetzt dehnten ſie ſich, recklen 
fie ſich, die Lichtkränze, bauſchten ſich auf, durchbrachen die Rundungen, ſtrebten 
lichtathmend, ſchwellend einander entgegen, Funken flogen in Enifterndem Aus— 
tauſch aus des einen Lebens Bannkreis in den des fremden. Der Jüngling 
riß den Hut vom Kopfe, trocknete ſich den Schweiß von der Stirn; ein unruhiges, 
grund⸗ und ſinnloſes Verlangen quälte ihn, die Fremde anzuſchauen, — nur 
anzuſchauen? Es kochte in ſeinen Adern, brauſte in ſeinen Schläfen. Er ging 
mit aufgeregten Schritten ab und zu und murmelte, um nur Etwas zu ſagen, 
halb zu ihr gewandt, und erſchrak vor ſeiner fremden, heiſeren Stimme: „Lang— 
weilige Geſchichte, gelt?“ Sie antwortete nicht; ihr Geſicht war tiefer geſenkt, 
verſchwand ganz im Schatten des breiten Hutes; ſo ſah er nicht, daß ſie, toten⸗ 
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bleich, leidend, die Augen geſchloſſen hatte, die Lippen zuſammenpreßte, wie 
um einen Schrei zu erſticken. Ein unerflärliches Schwächegefühl, Angſtgefühl 
überwältigte ſie; ihr Herz pochte, als wollte es ihre Bruſt zerſchlagen. „Was 
iſt mir nur? Nur nicht krank werden! Hier! Wo der Fremde mir helfen 
müßte!“ Inzwiſchen ward es dämmriger. Der Regen rauſchte fort. Nun aber 
ſah die Trud in dem Dämmergrau mit entſetzten Augen ſich Geſtalten formen: 
ſah, wie das Weib, das da in den Schatten geduckt ſaß, zag und ſcheu, ſah, 
wie das ſelbe Weib in ſelbſtvergeſſener Wonne zwei volle nackte Arme um den Hals 
jenes Mannes dort ſchlang, wie Mund an Mund, Bruſt an Buſen ſich preßten, 
lange, lange, wie Mann und Weib Seele in Seele tranken! Dann, — dann 
wankte, verſchwamm dies Bild der Vereinigung; dem Dämmer entkeimte ein 
roſiges Kindergeſicht, das Kind, gezeugt von dieſem Mann, von dieſem jungen 
Weibe geboren; es wechſelte, wuchs, ward ein trotzig⸗ſchöner Knabenkopf, warf 
bald aus einer gebietenden, lichten Jünglingsſtirn mit herriſchem Ruck eine 
üppige Locke zurück . .. Die Alte zitterte, ihre Lippen lallten: „Halt ein! ...“ 
Aber das Haupt erhob ſich königlicher, in ſeinen Augen flammten alle Gnaden 
des Himmels, alles Erkühnen der Menſchenart, alle Wahrheit und aller Bekenner⸗ 
muth und alle Liebe. Tauſenden wollte er Erlöſung bringen, Troſt und Frieden! 
Das Geſicht der Alten ſtierte weiß und verzerrt wie ein Haupt, das ein Henker 
vom blutigen Blocke hebt und der ſchaudernden Menge zeigt, mit glaſigen Augen 
auf den gewaltigen Heilandskopf. Das ſcheue Mädchen athmete ſchwer, als 
wolle es ſterben, der Jüngling lehnte ſich taumelnd an einen der Holzpfeiler und 
ſchalt ſich ſelbſt keuchend: Geſpenſterſcheuer Narr Du! Und Fäden, Fäden werden⸗ 
der Geſchicke ſpannen ſich herüber und hinüber, von ihm zu ihr, von ihr zu ihm. 
Die Alte ſah ſie flimmern und phosphoriſch leuchten, in Funken kniſtern. 

Da, mit einem Ruck, ließ der Regen nach. Noch einige ſchwere Tropfen 
hie und da; die Bäume ſchüttelten ſich und athmeten auf; duftende Reinheit 
wehte kühl herein. Einen ſcheuen Blick halb über die Schulter werfend, linkiſch 
den Hut lüftend, ſtürzte der Jüngling davon. Das Geſicht der Alten ſtrahlte 
in breitem Grinſen. Das Mädchen wartete noch ein Weilchen; ſein Schritt 
war bald verklungen. Dann hob ein tiefer, tiefer Seufzer ihren unſchuldigen 
Buſen, als athme ſie ſich die Laſt eines ganzen Lebensgeſchickes, Mariengeſchickes 
von der Seele. Sie faßte ſich an die Stirn, ſchüttelte lächelnd den Kopf: 
Was wars nur? Was? Dann ſchürzte ſie ihre Röcke ſorgſam, ergriff den 
Feldblumenſtrauß und ſchlug fi) linkswärts in den Wald. Rechts war er gegangen. 

Hinter ihr drein klang meckerndes Lachen: Wieder nichts! Wieder nichts! 
Alles bleibt hübſch beim Alten! Die große Mutter iſt doch gar zu dumm und 
ne ſchlechte Wirthin! Schlaft hübſch weiter, Menſchenwürmer, meine Raben 
fliegen noch lange, lange! Ui Jegerl: Das muß ich doch heute nachts den 
Schweſtern am Kreuzweg erzählen! j 

Waidmannsluſt. Eberhard König. 
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Bilderbücher. 


Vb möchte ich zwei neue Bücher von Schultze-Naumburg nennen 
0 — Kulturarbeiten, Band I, Hausbau (Kunſtwartverlag, München) 
und Die Kultur des weiblichen Körpers als Grundlage der Frauenkleidung 
(Diederichs, Leipzig) —, obwohl dieſer Name in unſerer Zeit nicht ſchmeichel⸗ 
haft klingt. Es iſt für den Charakter unſerer Kultur ſehr bezeichnend, welchen 
Sinn das Wort für uns angenommen hat: Bücher, mit denen man kleine 
Kinder unterhält, mit deren Hilfe man ihnen vielleicht auch allerlei Ideen 
und Vorſtellungen beibringt, denen aber der. Begriff des Kindiſchen, Spiele⸗ 
riſchen feſt anhaftet. Ein Theil dieſer Geringſchätzung geht ſogar auf die 
wiſſenſchaftlichen Werke über, die mit Abbildungen „verſehen“ find. Oder 
wenn nicht auf das ganze Werk, ſo werden doch die Bilder in den weitaus 
meiſten Fällen als eine unterhaltende Beigabe, als eine Art Eſelsbrücke des 
Gedankens betrachtet. Die Thatſache, daß dieſe „Beigabe“ für gewiſſe Materien 
vollkommen unentbehrlich iſt, ja, das zugeſtandene Prinzip, daß „Anſchauung 
die Grundlage aller Erkenntniß ſei“, ändert daran nichts. Den eigentlichen 
Wiſſensgehalt des Buches ſucht man im Wort. Das iſt natürlich und ſelbſt⸗ 
verſtändlich, wenn es ſich um Gebiete des Denkens handelt, die ganz und 
gar im Bereich des Sprachdenkens liegen, ſehr merkwürdig aber auf dem 
Gebiet der Realwiſſenſchaften, die den überwiegend größten Theil ihrer Er⸗ 
fahrungthatſachen auf dem Wege des Anſchauungvermögens erhalten. Warum, 
zum Beiſpiel, halten wir die Wortbeſchreibung eines Anatomiebuches: „Der 
Körper beſteht aus dieſen und jenen Theilen, ſeine Muskeln und Sehnen 
ſetzen hier und dort an, haben dieſen und jenen Verlauf, die eine oder andere 
Wirkung“ für Uebermittelung eines Wiſſens, die entſprechende Zeichnung 
daneben aber für Beigabe, auf die ſich die Wortbeſchreibung zwar beziehen 
kann, die aber für ſich allein bedeutunglos bliebe? Knochen, Muskeln, Sehnen, 
Gefäße u. ſ. w. ſind in der Zeichnung durch ihr Ausſehen deutlich getrennt, ehe 
dieſe Trennung durch das Wort angezeigt wird; über räumliche Lage, Form, Farbe 
und Geſtaltung der Oberfläche macht das Bild Angaben, gegen die gehalten 
die Bezeichnungen durch das Wort ſchattenhafte Winke, nicht eindeutige 
Beſtimmungen ſind; ſelbſt für die zeitlich ſich vollziehende Entwickelung oder 
Wirkung einzelner Organe hat die bildliche Darſtellung Ausdrucksmöglich⸗ 
keiten. Die dem Wort allein zuſtehende Namengebung iſt kein weſentliches 
Beſtandtheil der Erkenntniß, ſondern ein Hilfsmittel der Verſtändigung, das 
beim bildlichen Ausdruck völlig gegenſtandlos wird. Wenn man eine Dar⸗ 
ſtellung durch Worte als beſonders vorzüglich bezeichnen will, fo nennt man 
ſie „anſchaulich“. Iſt Das die Abbildung nicht noch viel mehr? 

Daran, daß der Thatſacheninhalt der Abbildung ein geringerer wäre 
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als der der Wortbeſchreibung, kann der Unterſchied in der Werthſchätzung 
Beider alſo nicht liegen. Und doch iſt er uns ſo ſelbſtverſtändlich, daß wir 
kaum noch nach Urſache und Berechtigung fragen. Man verſtehe mich recht: 
es giebt ja Fälle genug, wo wir die „Abbildung“ über den „Text“ eines 
illuſtrirten Werkes ſtellen, beſonders, wenn der Text recht ſchlecht iſt. Meiſt 
meſſen wir dann aber dem Bild einen beſonderen „künſtleriſchen“ Werth bei, 
deſſen Bedeutung wir als eine fehr ſtrittige kennen, von dem wir nur zu 
wiſſen vermeinen, daß er nicht in der Uebermittelung von Kenntniſſen be⸗ 
ſtehen darf. Für mich aber handelt es ſich gerade um die Frage, inwieweit 
die zu einem Werke wiſſenſchaftlichen Charakters gehörige Illuſtration parallel 
dem Wort, aber unabhängig von ihm, ein Wiſſen und Denken zu übermitteln 
vermag. Und bei dieſer Frage eben treffe ich auf die allgemeine Annahme, 
daß das Denken erſt da beginne, wo ſich der Inhalt der Sinneswahrnehmung 
in Worte umſetzt, daß folglich eine Vermittelung des Denkens auch nur 
durch Worte vor ſich gehen könne. Machen wir uns an dem vorhin ge⸗ 
wählten Beiſpiel klar, worauf dieſe Annahme beruht. Wenn man ſtatt der 
Abbildung eines anatomiſchen Werkes einem wirklichen anatomiſchen Präparat 
gegenüberſteht, ſo beſitzt man zweifellos deſſen Anſchauung in viel vollkom⸗ 
menerem Maße, als je eine Abbildung ſie zu vermitteln vermag. Trotzdem 
wird das beſchreibende Wort, ſei es nun geſprochen, gedruckt oder nur gedacht, 
dieſe Anſchauung erſt „anſchaulich“ machen, indem es zunächſt die Geſammt⸗ 
erſcheinung in Theile zerlegt, einzeln benennt, dieſe wieder in Theile und fo 
fort, dann dieſe Theile wieder zu zweien oder mehreren zuſammenordnet und 
To ſchließlich ein ſyſtematiſch aufgebautes, in ſich gegliedertes Bild ftatt des 
einfachen Spiegelbildes auf der Netzhaut entſtehen läßt. Zugleich ſetzen die 
dabei nothwendig angewandten Gattungbezeichnungen das Objekt und ſeine 
Theile in Zuſammenhang mit anderen bereits vorhandenen Vorſtellungkom⸗ 
plexen. Wenn alſo der Wirklichkeit gegenüber aus der Sinneswahrnehmung 
erſt dadurch eine Erkenntniß wird, daß das Sprachdenken ſich des Augenbildes 
bemächtigt: wie viel mehr wird Das der Abbildung gegenüber der Fall fein, 
die aus dem Geſammtbilde der Wirklichkeit doch nur einen kleinen Theil — 
und den unvollkommen — darſtellt! 

Allgemein geſprochen: das vom Auge aufgenommene Bild wird erſt 
durch einen Akt bewußten Denkens zur faßbaren Vorſtellung und dieſe bedarf 
zu ihrer Entwickelung und Mittheilung einer äußeren Form. Als ſolche 
fanden wir eben die Sprache. 

Doch giebt es — und Das iſt erſtaunlich Wenigen bekannt — eine 
andere Form geordneten Apperzipirens, die ganz und gar im Gebiet der An⸗ 
ſchauung bleibt und als ſolche mittheilbar iſt: die bildliche Darſtellung. 
Auch ſie beginnt mit der Zerlegung der Erſcheinung in ihre weſentlichen 
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Theile und dieſer wieder in kleinere Theile und ordnet dann aus dieſen Stücken 
ein neues, ſyſtematiſch gegliedertes Ganze zuſammen. Anders als auf dieſem 
Wege iſt ein Nachbilden der Wirklichkeit undenkbar. Und jeder der Bewußt⸗ 
ſeinsakte, der nothwendig war, um aus der Perzeption der Wirklichkeit Das 
zu machen, was der bewußte Wille durch Arbeit der Hand in bildlicher Nach⸗ 
ahmung feſtzuhalten vermag, findet ſeine Ausprägung in dem ſo entſtehenden 
Bilde: und zwar ſo, daß man alle dieſe Bewußtſeinsakte einfach abzuleſen 
vermag und alſo im Bilde eine ſchon apperzipirte Wirklichkeit in ſich auf⸗ 
nimmt. Daß zum Apperzipiren des Bildes dann freilich noch einmal eine 
Denkthätigkeit nöthig ift, verſteht ſich von ſelbſt. Sie entſpricht ganz genau 
der, die nöthig iſt, um aus dem Geräuſch der geſprochenen Worte oder dem 
Flimmern gedruckter Buchſtaben einen Sinn herauszuverſtehen. 

Die Erſcheinung der Wirklichkeit iſt in jedem kleinſten ihrer Theile 
unendlich. Die Darſtellung durch Worte ſowohl wie die durch das Bild 
löſt aus dieſer nie reſtlos zu erfaſſenden Unendlichkeit einen beſchränkten Theil 
und führt dieſen um ſo deutlicher, weil geſondert, dem Bewußtſein zu. Im 
einen Fall ſehen wir darin Vermittelung einer Erkenntniß, im anderen Sur⸗ 
rogat der Wirklichkeit, das um ſo viel weniger werth iſt, wie es weniger ent⸗ 
hält als dieſe? Das iſt abſurd. Wir müſſen vielmehr erkennen, daß es nicht 
eine Unvollkommenheit der bildlichen Darſtellung iſt, wenn ſie mit der Wirk⸗ 
lichkeit nicht identiſch iſt, ſondern daß fie, eben fo wie eine Mittheilung durch 
Worte, das Reſultat eines abwechſelnd analytiſchen und ſynthetiſchen Denk⸗ 
vorganges darſtellt. (Von dieſem Punkt aus wird man übrigens begreifen, 
daß eine Kunſt ſich die genaue Darſtellung der Wirklichkeit zum Ziel ſetzen 
kann, ohne daß deshalb die Identität mit der Wirklichkeit ihre Vollendung bedeutete.) 

Wenn wir zur Zeit gewohnt ſind, in dem Minus der Abbildung gegen⸗ 
über der Wirklichkeit nur den Mangel zu erblicken und die Summe geiſtiger 
Thätigkeit zu verkennen, die gerade dieſes Minus zu beſtimmen hatte, ſo 
liegt Das freilich zum großen Theil auch daran, daß unſere Abbildungen 
ſchlecht ſind, daß ſie durch ein zufälliges Herauspflücken von Einzelheiten ent⸗ 
ftehen und die Möglichkeiten, einen geordneten Denkvorgang durch bildliche 
Darſtellung ſichtbar zu machen, nicht annähernd ausgenützt werden. Ge⸗ 
ſchähe Das, ſo müßten wir neben der redenden Wiſſenſchaft eine anſchauliche 
beſitzen, die jene ergänzte. Das Wort, das abſtrakte Symbol des Dinges, 
das letzte, flüchtigſte Deſtillationprodukt des unermüdlich ausſcheidenden Denk⸗ 
vorganges, würde immer die ungeheure Beweglichkeit und Leichtigkeit im 
Heranholen der entfernteſten, abgezogenſten Vorſtellungskomplexe, im Zu⸗ 
ſammenordnen unzählig vieler, in der Uebervindung von Zeit und Raum 
voraus haben. Doch darf man nicht vergeſſen, daß auch das Bild eine un⸗ 
bekannte Erſcheinung zunächſt auf bekannte zurückzuführen und allgemeine 
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Zuſammenfaſſungen aus einer Summe von Einzelfällen zu geftalten und 
mit dieſen neuen Formeln zu arbeiten vermag. Und was ihm an Beweg⸗ 
lichkeit abgeht, würde es durch eindeutige Evidenz der ihm zugängigen Schluß⸗ 
formen erſetzen. Die Ausdrucksformen für eine ſolche Anſchauungwiſſenſchaft zu 
finden, iſt Sache der bildenden Kunſt. Ich ſage ausdrücklich nicht, daß ſie ſelbſt 
Kunſt ſei, weil wir unter Kunſt Gefühlserregungen einer ganz beſtimmten 
Art zu verſtehen gewohnt ſind, die wir zwar ſehr wohl kennen, aber ſchwer 
zu umgrenzen vermögen. Wohl aber kann auch eine Anſchauung allgemeiner, 
alſo nicht ſpezifiſch künſtleriſcher Art gerade wie die künſtleriſche nur dann 
erzeugt werden, wenn ein innerlich geichautes Vorſtellungbild mit den Dar⸗ 
ſtellungmitteln, deren ſich die bildende Kunſt bedient, zur ſichtbaren Er⸗ 
ſcheinung gebracht wird. 

Wenn ich es alſo für den Charakter unſerer Kultur bezeichnend nannte, 
daß das Wort „Bilderbuch“ einen ſo ſchlechten Klang bekommen hat, ſo 
meinte ich damit, daß in der That heute der größte Theil unſeres Denkens 
im Bereich der Sprache vor ſich geht und eben ſo die Feſtlegung und Ver⸗ 
mittelung des Wiſſens die Form des Wortes wählt. Ich will nicht unter⸗ 
ſuchen, ob Das jemals anders war; ſicher ſcheint mir, daß wir nothwendig 
einer Verſchiebung bedürfen, die uns von der Alleinherrſchaft des Wortes, 
des leeren Zeichens ohne ſinnfälligen Zuſammenhang mit dem Bezeichneten, 
befreit und unſer Urtheilen und Wiſſen zum Theil in ein Gebiet überführt, 
wo der Gedanke mit der Sinneswahrnehmung unlöslich verbunden iſt. 

Als treffendes Beiſpiel einer ſolchen Gebietseroberung zu Gunſten des 
anſchaulichen Denkens erſcheinen mir die beiden Bücher von Schultze⸗Naum⸗ 
burg; deshalb nannte ich ſie „Bilderbücher“. Ich will dazu bemerken, daß 
mir der Verfaſſer und die Ideen jener Bücher perſönlich nah ſtehen. Wer 
glaubt, daß ich darum Beide in perſpektiviſcher Vergrößerung erblicke, möge 
das Perſönliche aus dieſem Urtheil ausſchalten und den einzelnen Fall als 
Exempel einer prinzipiell wichtigen Frage nehmen. 

Die „Kulturarbeiten“, von denen der erſte Band, „Hausbau“, er= 
ſchienen iſt, handeln von den Veränderungen, die der Menſch mit der Ober: 
fläche der Erde vornimmt, insbeſondere der Deutſche mit ſeiner Heimath, 
um aus ihr feine Wohnſtätte zu ſchaffen: wie er Wälder ſchlägt, Berge ab⸗ 
trägt, Flüſſe lenkt und überbrückt, Felder und Gärten, Häuſer, Dörfer, 
Städte an ihre Stelle ſetzt, Wege, Straßen, Bahnen und Leitungen aller Art 
zwiſchen dieſen zieht und die Produkte des Landes zu ſeinem Nutzen verar⸗ 
beitet. Wir nennen dieſe Thärigfeit heute „Verwüſtung der Natur durch die 
Kultur“ und ſchauen ihrem le der unabwendlichen Fortſchreiten mit Grauen 
zu, als wäre es ein langſamer Selbſtmord der Menſchheit. Muß es ſo 
ſein und war es immer ſo? Ein Blick in die Vergangenheit, nicht weiter 
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als hundert Jahre zurück, zeigt, daß einft die Schöpfungen des Menſchen 
denen der außermenſchlichen Natur als Kinder gleichen Stammes eben⸗ 
bürtig zur Seite ſtanden. Wenn wir uns heute verzweifelt fragen, ob man 
auf einer Erde, die ganz und gar von Menſchen zugerichtet und ausge⸗ 
baut wäre, überhaupt noch exiſtiren kann, ſo iſt Das nicht etwa eine Folge 
der höheren Vollkommenheit, Zweckmäßigkeit und Bequemlichkeit unſerer 
Einrichtungarbeiten im Haus der Natur, wie die meiſten Menſchen beruhigten 
Gemüthes annehmen, ſondern umgekehrt ihrer Geringwerthigkeit, der ge⸗ 
dankenloſen, niedrig gemeinen Ausnützung des raſchen Scheingewinns, des 
allgemein betriebenen Raubbaus, der Unfähigkeit, mit unſeren mühſamen Ar⸗ 
beiten Das zu erreichen, was ſie eigentlich bezwecken: unſer Wohlbefinden 

Das andere Buch, „Die Kultur des weiblichen Körpers“, behandelt 
die Veränderungen, die der Menſch mit ſeinem Körper vornimmt, ins⸗ 
beſondere die Frau, erſtens, um ihn vor Kälte zu ſchützen, dann, um ihn 
zu ſchmücken und reizend zu machen; alſo die Kleidung. Auch hier zeigt 
ſich ein feindlicher Widerſtreit zwiſchen Kultur und Natur. Er ſcheint 
unlösbar und die meiſten Menſchen halten ihn für nothwendig. Ja, in dieſem 
Falle ſind ſogar beinahe Alle darüber einig, das Zerſtörungwerk der ſoge⸗ 
nannten Kultur für ſchön und ſeinen Fortſchritt für durchaus erſtrebenswerth 
zu halten. Im Weſentlichen handelt es ſich um die Bildung der Taille durch 
das Korſet und die Veränderung des Fußes durch den Stiefel. Dem direkten 
Schaden für die Geſundheit, der daraus entſteht, und dem indirekten für 
das Seelenleben des Menſchen, der aus dem willenſchwächenden Zwieſpalt 
zwiſchen Zweckmäßigkeitbegriff und Schönheitbegriff wächſt, kann nur gefteuert 
werden, wenn wir unſere Vorſtellung von der Schönheit des weiblichen Körpers 
und von Dem, was zu ſeiner Veredelung und Pflege geſchehen kann und 
muß, ganz von Neuem auf ſicheren Grundlagen aufbauen. 

Daß über ſolche Themata ein Künſtler ſeine Meinung entwickelt und 
mit bildlicher Darſtellung belegt, kann nicht Staunen erregen. Man würde 
darin ein äſthetiſches Urtheil erblicken. Das aber würde für die beiden Bücher 
nur dann zutreffen, wenn man den Begriff des Wortes „äſthetiſch“ ſo ſehr 
verſchöbe, daß er mindeſtens mit dem heutigen Sprachgebrauch nicht mehr 
übereinſtimmte. Nach der Stellung, die dies Wort heute einnimmt, kann 
man unter einem äſthetiſchen Urtheil kaum noch etwas Anderes verſtehen als 
die direkte, möglichſt unwillkürliche Luſt⸗ und Unluſtreaktion auf die einfache 
Sinneswahrnehmung. Als Abſicht des äſthetiſchen Verhaltens Natur und 
Kunſt gegenüber gilt uns der unmittelbare, in der Sinnesempfindung liegende 
Genuß: eine angenehme Erregung, über deren Berechtigung oder Werth 
keinerlei Diskuſſion möglich iſt, da ſie Selbſtzweck iſt. Die Fähigkeit, zwiſchen 
angenehmen und unangenehmen Sinneseindrücken zu unterſcheiden, nennt 
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man auf allen Wahrnehmungsgebieten Geſchmack. Im engeren Sinn ver⸗ 
ſtehen wir unter Geſchmack Sinneswahrnehmungen in der Nähe der Ernährung⸗ 
werkzeuge, durch die wir nützliche Nahrung von ſchädlicher unterſcheiden. 
Wir wiſſen, daß prinzipiell die Luſtempfindung das dem Körper Zuträgliche, 
die Unluſtempfindung das ihm Schädliche bezeichnet, daß aber aus dem Miß⸗ 
brauch der Luſtempfindung um ihrer ſelbſt willen eine Umkehrung dieſes Zweck⸗ 
mäßigkeitverhältniſſes entſtehen kann. Wenn wir das Wort Geſchmack auf die 
Thätigkeit anderer Sinneswerkzeuge übertragen, ſo ſollte man damit natürlich 
deren Fähigkeit bezeichnen, Nützliches vom Schädlichen zur Aufnahme und 
Verwerthung oder zur Zurückweiſung und Abwehr zu unterſcheiden. Sie ſind ja 
Waffen des Körpers im Exiſtenzkampf; das Aufſuchen der Nahrung und die Ver⸗ 
meidung der Gefahr find ihre primitiven Funktionen; die ſcheinbar intereſſeloſe 
Erforſchung der uns umgebenden Welt ergiebt ſich aus ihnen als höheres Entwicke⸗ 
lungſtadium. Aber wie der „Geſchmack“ der Zunge und des Gaumens, ſo kann 
ſich auch der „Geſchmack“ des Auges und des Ohres durch Mißbrauch der 
ihm eigenthümlichen Luſtempfindung ins Gegentheil verkehren oder mindeſtens 
vollkommen von ſeinem Ziel verirren. Und iſt es ſo, dann gelangt man zu 
dem Urtheil, daß Geſchmack, den man zur beſonderen Kennzeichnung ſeiner 
„Intereſſeloſigkeit“ noch äſthetiſchen Geſchmack nennt, die Fähigkeit fei, zwiſchen 
angenehmen und unangenehmen Sinneseindrücken zu unterſcheiden, den Genuß 
der angenehmen um ihrer ſelbſt willen zu züchten. Was wir als guten und 
ſchlechten Geſchmack fo gemeinhin zu unterſcheiden pflegen, ſtellt ſich dann bei 
genauerer Betrachtung als eine frühere oder ſpätere Stufe in der nach dem 
Geſetz des Abwechſelungbedürfniſſes auf einander folgenden Reihe immer 
neuer Reize heraus. Iſt Das richtig, dann muß der Kampf um den Geſchmack 
nutzlos und unſinnig ſcheinen; ſo nennt ihn das alte Sprichwort. 

Wenn wir alſo das Wort „äſthetiſch“ in dieſem landläufigen Sinn 
nehmen, fo wäre es durchaus unzutreffend, Schultze⸗Naumburgs Bücher als 
äſthetiſche Abhandlungen zu bezeichnen. Doch ergab ſich uns vorhin bei der 
Ableitung des Begriffes „Geſchmack“, der in ſeinen verfeinerten Leiſtungen 
mit dem „äſthetiſchen Sinn“ identiſch iſt, daß ihm ein Urtheil innewohnt 
über die, ganz allgemein geſagt, Zweckmäßigkeitbeziehung des Wahrge⸗ 
nommenen zum wahrnehmenden Subjekt. Wie nun, wenn ſich beweiſen ließe, 
daß dieſes Geſchmacksurtheil ſich parallel mit dem Zweckmäßigkeitbegriff ent 
wickeln läßt und ihm auch dort noch zu folgen vermag, wo dieſer über den 
gemeinen Nutzen der einzelnen Perſon, und ſei es ein noch ſo weitſchauender, 
hinausgewachſen iſt und ſich als Lebensprinzip ganzer Völker oder einer 
ganzen Menſchheit in ethiſchen Begriffen verkörpert? Dann wäre ein Streiten 
um den Geſchmack nicht mehr unnütz und unnöthig, ſondern vielmehr Kampf 
um die letzten menſchlichen Werthe, die wir überhaupt zu faſſen vermögen und 
um die wir kämpfen müſſen, weil von unſerm Geſchmack unſere Exiſtenz abhängt. 
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Im Grunde iſt es das Poſtulat jedes unbefangen empfindenden Ge⸗ 
müthes, daß Schönheit und Vollkommenheit im praktiſchen oder ethiſchen 
Sinn nicht zuſammenhangloſe, oft einander widerſprechende Eigenſchaften ſein 
ſollen. Jeder erinnert ſich wohl des Kummers, mit dem er die erſte fchein- 
bare Kluft zwiſchen Beiden wahrnahm. Wir würden es als eine Erlöſung 
empfinden, wenn wir zu einer Einheit zurückkehren könnten. 

Der intuitiven Erkenntniß dieſer Einheit entſpringen die Bücher von 
Schultze⸗Naumburg. Es find Einzelunterſuchungen von Fällen, in denen 
angeblich die Nothwendigkeiten unſeres Lebens, die praktiſchen oder ethiſchen 
Forderungen, in Widerſpruch ſtänden mit Dem, was der „Geſchmack“ unſerer 
Augen ſagt. Und immer löſt ſich der Widerſpruch ſo, daß entweder unſere 
Augen zu verdorben waren, um die Schönheiten zu ſehen, die den natürlich⸗ 
ſten Nothwendigkeiten entwuchſen, oder daß, was wir für die höchſten und 
nöthigſten praktiſchen oder ethiſchen Forderungen hielten, ſchlechten und werth⸗ 
loſen Wünſchen entſprang. Dieſer Gedanke war in der Anſchauung erfaßt. 
Und in der Anſchauung iſt er auch wiedergegeben. Die Methode, wie es ge⸗ 
ſchieht, zu beobachten, iſt doppelt intereſſant, weil beinahe ausſchließlich mit Photo⸗ 
graphien gearbeitet wird. Dieſe ſtehen ja heute als authentiſche Wiedergaben 
der Wirklichkeit in einem viel höheren Anſehen als irgend eine durch Menſchen⸗ 
hand hervorgebrachte Abbildung, und zwar gerade, weil man nicht nur die 
Menſchenhand, ſondern auch den Menſchengeiſt von ihnen fern glaubt. In 
der That braucht man nur eine unſerer zahlreichen mit Photographien illuſtrirten 
Zeitſchriften aufzuſchlagen, um ſich zu überzeugen, daß man vor Photogra⸗ 
phien ſtehen kann wie vor der Wirklichkeit: nämlich vor einem großen Kalei⸗ 
doſkop von Formen, aus dem Einzelnes herauszuleſen und dem Vorſtellung⸗ 
ſchatz als Bereicherung einzufügen eine ſehr bedeutende Anſtrengung erfordert, 
deren Viele offenbar nahezu unfähig ſind, nämlich die Arbeit des wirklichen 
Apperzipirens. Es genügt nicht, Anſichten von unbekannten Ländern, Blitz⸗ 
bilder von welthiſtoriſchen Momenten, Portraits berühmter Leute, ja, Auf⸗ 
nahmen aus Regionen des Seins, die dem Auge unter gewöhnlichen Um⸗ 
ſtänden gar nicht zugänglich ſind, zuſammenzuhäufen und die techniſche Voll⸗ 
kommenheit der Wiedergabe immer höher zu treiben. Gewiß vermag man 
auch daraus Bereicherung feines Anſchmungdenkens zu gewinnen. Aber in 
ihnen liegt nicht die Vermittelung einer innerlich erfaßten und feſtkriſtalliſirten 
Vorſtellung, die als ſolche dem menſchlichen Geiſte denkbar iſt. Daß die 
Erſcheinung der Wirklichkeit Das einſtweilen nicht iſt, muß man ſich immer 
wieder von Neuem klar machen, um die Bedeutung der bildlichen Feſtlegung 
anſchaulicher Vorſtellungen zu begreifen. Die Photographie aber iſt zunächſt 
nur inſoweit faßbarer als die Wirklichkeit, als ihre Erſcheinung aus drei 
Dimenſionen zu zweien reduzirt und der Wechſel der Erſcheinung nebſt allen 
anderen Sinneswahrnehmungen außer denen des Auges ausgeſchaltet iſt. 
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Zu einer wirklichen Mittheilung von Vorſtellungen geftaltet fie ſich 
erſt, wenn der Vorgang künſtleriſcher Thätigkeit über dieſe primitive Funktion 
hinaus weiterſchreitet. Das Nächſte iſt die bewußte Auswahl eines Objektes 
aus vielen, in dem die „Idee“ der Gattung zu beſonders ſcharfem Ausdruck 
komnit — einer Anſicht und Beleuchtung, die dieſen Ausdruck ſteigert —, die 
Ausſcheidung aller zufällig (alſo nur durch ihre räumliche Nähe) mitſprechenden 
Nebenerſcheinungen, die Begrenzung der Bildfläche, die den Blick auf das 
Weſentliche konzentrirt. So weit kann die Photographie den analytiſchen 
Sehvorgang, durch den aus der Erſcheinung der Wirklichkeit die Vorſtellung 
herausgelöſt wird, mitmachen. Die mit der Hand ausgeführte bildliche Wieder⸗ 
gabe geht hier nun noch weiter mit der Herausſchälung des für den beſon⸗ 
deren Zweck Weſentlichen, im Extrem bis zu der ſchematiſchen Demonſtration, 
die etwa einen menſchlichen Körper durch drei Striche erſetzt, um das ſtatiſche 
Prinzip der aufrechten Haltung zu zeigen. Dem photographiſchen Bilde ſind 
weit eher ſchon Grenzen geſetzt. Wie weit aber auch die ihr gewährten Mittel 
ausreichen, faßbare Vorſtellung zu verkörpern, zeigen Schultze⸗Naumburgs Bücher. 

Die ſo erhaltenen Bruchtheile ordnen ſich dann wieder zuſammen, um 
den Denkvorgang im Gebiet des Sichtbaren ſynthetiſch weiterzuführen: zwei 
widerſprechende ſtehen einander als Antitheſe gegenüber; zwei ſelbſtverſtändliche 
und bekannte führen zu einer dritten neuen als nothwendiger Schlußfolgerung; 
viele Einzelbeiſpiele, den Gattungen entſprechend, deduziren ein allgemeines 
Geſetz; Ketten zeitlicher Entwickelung erklären das endlich Gewordene. Auch 
dem ſynthetiſchen Denkvorgang ſind im Bereich des photographiſchen Bildes 
engere Grenzen gezogen, als es bei dem mit der Hand hergeſtellten Bilde der 
Fall ſein würde. Dafür bleibt es auch ſtets kontrolirbares, weil mechaniſches 
Spiegelbild einer Jedem zugänglichen Wirklichkeit. Das iſt wichtig, wo es 
ſich darum handelt, die Stellung künſtleriſcher Ideen gerade der Wirklichkeit, 
der Welt der praktiſchen und ethiſchen Forderungen gegenüber feſtzulegen. 

Wir glauben, das Verhältniß von Bild und Wort in „Illuſtration“ 
und „dekorativem Buchſchmuck“ zu erſchöpfen. In dieſen Büchern aber ge⸗ 
ſtalten ſich Beide zu einander wie die Zeichnung einer geometriſchen Figur 
zu dem Satz, der deren räumliche Geſetzmäßigkeit in Worte faßt: das Eine 
iſt die Verſinnlichung, das Andere die abſtrakte Formulirung der ſelben Vor⸗ 
ſtellung. Wie wichtig die hier angeſtrebte ſinnfällige Darſtellung vraktiſcher 
und ethiſcher Forderungen für uns ſein wird, können wir noch gar nicht 
ganz überſehen. Hätten wir mehr „Bilderbücher“ ſtatt der vielen, vielen Leſe⸗ 
bücher, dann kehrte vielleicht etwas mehr Klarheit in die Verwirrung zurück, 
in der jetzt all die Begriffe verſchwinden, die unſer Leben leiten ſollten. 

Ludwig Bartning. 
* 
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Veröffentlichung der geheimen kriegsgerichtlichen Akten im Fall 
Luthmer. Univerſ.⸗Buchhandlung von Hörning, Heidelberg. Der Rein⸗ 
ertrag iſt für die Blinden des Reichs landes beſtimmt. 

Bekanntlich haben wir uns ſchon lange daran gewöhnen müſſen, die Ehre 
der Offiziere für etwas Beſonderes zu halten. Der gewöhnliche Bürger hat 
zum Schutz feiner Ehre nur das Strafgeſetzbuch, der Offizier, auch der mit 
Uniform verabſchiedete, noch die Verordnungen über die Ehrengerichte der Offt⸗ 
ziere, die nicht nur dazu dienen ſollen, die Ehre des Einzelnen zu wahren, 
ſvdern. auch, dev. aguzgv. Staud. hob. äudingv. MILung fav. valle g-. = 
iſt die Theorie; und die Praxis? Auch der Bürger wird manchmal in die Lage 
kommen, von dem ihm zur Seite ſtehenden Schutzmittel keinen Gebrauch zu 
machen, nämlich, wenn die ihm zugefügte Beleidigung auf Wahrheit beruht und 
eine Klage beim Gericht nur dazu dienen könnte, eine Beſtätigung dieſer Wahr⸗ 
heit zu erhalten. In ſolchen Fällen bleibt nichts Anderes übrig, als die ver⸗ 
meintliche Beleidigung einzuſtecken, und die Erfahrung lehrt, daß von ſolchen 
würdigen Perſonen Exemplare herumlaufen, die ſelbſt die gigantiſchſten Dick⸗ 
häuter der Zoologie in den Schatten ſtellen. Ein ſolcher Zuſtand iſt beim 
Militär natürlich unmöglich, weil der ganze Stand über die Ehre des Einzelnen 
wacht. Da aber Deutſchland immer größer wird und der Einzelne unter der 
Maſſe verſchwindet, ſo iſt es begreiflich, daß auch einmal eine Ausnahme zu 
verzeichnen iſt. Ueber dieſes Kapitel der Offizierehre iſt ſchon recht viel ge⸗ 
ſchrieben worden, leider zumeiſt von Denen, die Grund hatten, ihre im bunten 
Rock verlorene Ehre in der Oeffentlichkeit wieder zu ſuchen. Eine Ausnahme 
von dieſer Literaturſpezies macht meine kleine Schrift. Es handelt ſich in ihr 
ganz und gar nicht darum, meine angegriffene Ehre vor der Oeffentlichkeit in 
ein beſchönigendes Licht zu ſtellen; denn ich bin bis auf den heutigen Tag weder 
kriegs⸗ noch ehrengerichtlich beſtraft noch von einem dieſer Gerichte auch nur zur 
Verantwortung gezogen worden; es handelt ſich vielmehr darum, die Ehre Anderer 
in das rechte Licht zu ſtellen und dabei zu zeigen, welcher Werth den beſtehenden 
Verordnungen über die Ehrengerichte der Offiziere beizumeſſen iſt. 

Ich war im Auguſt 1893 Batteriechef im Feldartillerieregiment 31 in 
Hagenau im Elſaß. Ein zu meiner Batterie eingezogener Reſerveoffizier zeigte 
eine ſolche Unfähigkeit im Dienſt, daß ich meinem Regimentskommandeur, acht 
Tage vor Beginn des Manövers, eingehende Meldung erſtattete und hinzufügte, 
ich hätte die Ueberzeugung, dieſer Reſerveoffizier werde im Falle eines Krieges 
die Kanonen auf die eigenen Truppen richten. Der Regimentskommandeur gab 
dieſer Meldung keine Folge. Drei Wochen ſpäter wurde ich durch die grobe 
Fahrläſſigkeit dieſes ſelben Reſerveoffiziers im Manöver von einem Kanonen⸗ 
ſchuß ins Geſicht getroffen; durch dieſen Schuß erblindete ich ſofort und für 
immer auf beiden Augen. Dieſes Vorkommniß hinderte den Regimentskom— 
mandeur nicht, dem Reſerveoffizier fünf Tage ſpäter ein glänzendes Dienft- 
zeugniß auszuſtellen, deſſen Inhalt mir natürlich verheimlicht wurde. Ein von 
mir geſtellter Strafantrag gegen den Regimentskommandeur wegen wiſſentlich 
falſcher Berichterſtattung wurde, unter Berufung auf die geheimen kriegsgericht⸗ 
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lichen Akten gegen den Urheber meiner Erblindung, abgelehnt. Gegen den 
Reſerveoffizier war die kriegsgerichtliche Unterſuchung eingeleitet worden, aber 
zunächſt wurden nur ſolche Zeugen vernommen, die von dem Thatbeſtand gar 
nichts geſehen hatten. Erſt ſpäter ſetzte ich die Vernehmung von Zeugen durch, 
die den Vorgang meiner Verletzung genau geſehen hatten. Dieſe Belaſtung— 
zeugen wurden in ihrer Bedeutung weſentlich beeinträchtigt durch ein von dem 
Inſpekteur der Feldartillerie ausgeſtelltes artilleriſtiſches Gutachten, ſo daß der 
Angeſchuldigte mit einer geringen Freiheitſtrafe davon kam, die noch durch die 
Gnade des Kaiſers in ihrer Dauer um ein Drittel gekürzt wurde. Während 
der kriegsgerichtlichen Unterſuchung gegen den Angeſchuldigten wurde mir von 
ihm eine ſchwere Beleidigung zugefügt, die mich trotz meiner völligen Erblindung 
zwang, der Standesehre zu genügen und meinem Gegner eine Piſtolenforderung 
zuzuſchicken, nachdem meine Anfrage über deſſen Satisfaktionfähigkeit von allen 
Inſtanzen bis zum Kaiſer hinauf bejaht worden war. Meine Herausforderung 
wurde glatt abgelehnt, was für meinen Gegner die bekannten Folgen nach ſich 
zog. Mein Kartellträger, der den ſchriftlichen Antrag zur Forderung nachweis 
lich durchaus wahrheitgemäß begründet hatte und der in denkbar edelſter Weiſe 
die Piſtolenforderung von ſeinem erblindeten ehemaligen Vorgeſetzten auf ſich 
ziehen wollte, wurde von dem Gerichtsherrn des Reſerveoffiziers zur ehrengericht⸗ 
lichen Verantwortung gezogen und erhielt eine Verwarnung. 

Das Alles iſt mit Anführung der Namen aller Betheiligten und mit 
wörtlicher Wiedergabe aller einſchlägigen Dokumente vor fünf Jahren von mir 
veröffentlicht worden in einer Brochure: „Die Geſchichte meiner Erblindung.“ 
Nach ihrem Erſcheinen verſchwand der erwähnte Gerichtsherr aus der Armee. 
Die Brochure wurde im Reichstag zweimal beſprochen. Die Regirung erwiderte 
den Interpellanten, in meiner Angelegenheit ſei durchaus korrekt verfahren worden, 
und der noch jetzt amtirende Kriegsminiſter erklärte, daß ihn nur meine Er— 
blindung von einer Strafverfolgung abgehalten habe. Es war mir nicht ge- 
lungen, Kenntniß von den geheimen kriegsgerichtlichen Akten zu erhalten. Doch 
giebt es noch andere Mittel und von ihnen machte ich nun Gebrauch. Ich zog 
meine ganze Angelegenheit vor das bürgerliche Gericht; die Akten wurden als 
Beweismaterial zugezogen und ſo lernte ich ſie kennen. Sie zeigten mir, was 
unter der Herrſchaft der Rechtſprechung hinter verſchloſſenen Thüren möglich war. 
Das den Mittelpunkt bildende artilleriſtiſche Gutachten erwies ſich als falſch, 
und da das Erkenntniß unmittelbar auf dieſes Gutachten gegründet iſt, ſo ſind 
auch Urtheil und Erkenntniß ungeſetzlich. Die mir ertheilte Auskunft über Ver⸗ 
weigerung einer Strafverfolgung gegen meinen früheren Regimentskommandeur 
erwies ſich als unrichtig. Die mir während der Unterſuchung zugefügte Ber 
leidigung rührte nicht von dem Angeſchuldigten, ſondern von dem Gerichtsherrn her. 

Nun ließ ich die hier angezeigte Schrift erſcheinen. Die durchaus ſachlich 
geſchriebene Brochure bringt in allen Punkten die Beweiſe für die in der früheren 
aufgeſtellten Behauptungen und geſtaltet ſich ſo zu einer ſchweren Anklage gegen 
das Syſtem der geheimen Gerichte und gegen eine Anzahl ſehr hochſtehender 
Perſonen. Unter dieſen Umſtänden war es nicht auffallend, daß der größte 
Theil unſerer Preſſe die Brochure totſchwieg oder aber deren eigentlichen Zweck 
verſchwieg. Im Februar kam die neue Brochure im Reichstag zur Sprache. 
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Der Kriegsminiſter ſagte, er habe ſie geleſen, ſie habe für den Reichstag aber 
kein Intereſſe. Zum Schutz der ſchwer beſchuldigten Perſonen ſagte er nicht 
ein einziges Wort. Eben ſo unterließ er, ſeine eigenen, von mir früher als 
falſch bezeichneten Angaben auch nur irgendwie zu vertheidigen. Alle Bethei- 
ligten find von mir perſönlich von dem Erſcheinen der Schrift in Kenntniß ge- 
ſetzt worden. Wie zu erwarten war, verklagt mich natürlich kein Menſch; und 
da auch meine Erblindung nicht mehr als Vorwand dienen kann, ſo wird die 
Sache einfach totgeſchwiegen. Wo aber bleibt der Ehrenkodex der Offiziere? 
Jeder, der meine Brochure unparteiiſch lieſt, wird zu der Ueberzeugung kommen, 
daß von allen erwähnten Offizieren kein einziger ſo edel gehandelt hat wie mein 
Kartellträger; aber all meine Verſuche, die ehrengerichtliche Verwarnung dieſes 
Kameraden auf Grund der beſtehenden Verordnungen aus ſeinen Perſonalpapieren 
ſtreichen zu laſſen, ſind geſcheitert. Darf eine kaiſerliche Entſcheidung nicht auf 
ihre Richtigkeit geprüft werden? Unſere Geſetze geben mir leider nicht die Mög⸗ 
lichkeit, einzelne der ſchwer beſchuldigten Herren vor das Forum der bürgerlichen 
Gerichte zu ziehen; ich muß mich alſo auf die öffentliche Anklage beſchränken. 

Wie ſchon oft, ſo hat auch in dieſem Fall der Reichstag in Rechtsfragen 
vollſtändig verſagt. Inzwiſchen aber hat ſich der Deutſche Rechtsbund meiner 
Sache angenommen. Der Wortführer dieſes Vereins, Profeſſor Lehmann-Hohen⸗ 
berg in Kiel, hat im „Volksanwalt“, ein „Offenes Schreiben“ an den Reichs⸗ 
kanzler gerichtet. Das Thema dieſes Artikels, die allgemeine Rechtsnoth und 
ſpeziell meinen Fall, hat er auch in einer öffentlichen Verſammlung (in Ham- 
burg am achtzehnten März) vor zahlreichen Hörern beſprochen. Die vom Pro- 
feſſor Lehmann geſchriebenen und geſprochenenen Worte gehen in ihrer rückhalt— 
loſen Kritik des gegen mich begangenen Unrechtes ſo weit, daß ich, trotz allen 
bisherigen Erfahrungen, kaum zu glauben vermag, die Angegriffenen, beſonders 
der Kriegsminiſter von Goßler, könnten dieſe ſchweren Vorwürfe ſchweigend hin⸗ 
nehmen. Schweigen ſie wider alles Erwarten dennoch, — dann wird ſich kein 
Deutſcher der Beredſamkeit ſolchen Schweigens verſchließen können. 

Hagenau in Elſaß. Konrad Luthmer. 
7 N 

Gedanken über Tolſtoi. Hermann Seemann Nachfolger. Preis 2 Mark. 

Gedanken ſind es: Gedanken zwiſchen Nacht und Tag! Beim frühen 
Grauen weckte mich Etwas, das ſich denken mußte, das mich nicht mehr ſchlafen 
ließ. Und abends fand ich keine Ruhe. Auch Spazirgangsgedanken ſind dar⸗ 
unter, die ſich abrollten, — ohne mein Zuthun. Beide ſtimmen in Einem überein: 
ſie kamen zu mir, nicht ich zu ihnen. Sie nahmen mich als Durchgangspunkt, 
als Medium, um zur Erſcheinung zu gelangen; ſo erklärt ſich das ſcheinbar 
Zerfließende, Zuſammenhangloſe, das „Unterwegs“. Was ich will, iſt ein Er⸗ 
klären, ein Nahebringen, ſchließlich, im Grunde, nur ein Nachſchaffen und ein 
Zeugniß, daß auch dieſer Menſch — eben ſo wie ich — Theil eines Ganzen 
iſt, ein Theil von mir, von Dir, wie ich von ihm, von Dir. Das zu erreichen, 
giebt es tauſend Mittel und es ſind unter millionen Möglichkeiten vielleicht erſt 
hundert verſucht. Hier beginnt die Kunſt, die ſchwere Kunſt der Kritik — wenn 
wir aus Nützlichkeitgründen dieſe Bezeichnung beibehalten wollen —, die Wenige 
begriffen haben. Da heißt es nur immer: Bis hierhin hat er recht; hier beginnt 
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das Unrecht. Mich ſelbſt beherrſcht das Gefühl, auf ein weites, mir unbekanntes, 
bis dahin unvertrautes Meer hinausgeſegelt zu ſein. Nun treiben mich die 
Winde; wohin? Die Augen heißt es offen halten und wachen und horchen. 
Zuweilen iſt es, als ſchimmerte Etwas ganz in der Ferne. Iſt es nur der 
Traum erregter Sinne? Der Seefahrerfinne, die jo kühn find, daß fie ſich gern 
eine Zeit lang täuſchen laſſen? Oder iſt es die Küſte, die langerſehnte? Noch 
nie bin ich in dieſer Richtung geſteuert. Alles erſcheint mir neu; es dehnt ſich 
die beengte Bruſt; ich begrüße Alles mit junger Liebe. Hier wehen andere 
Winde. Hier ſcheint eine andere Sonne. Wild und doch beſonnen brauſt das 


Blut... Dieſe Fragmente aus dem Prolog werden von dem Charakter des 
Buches ungefähr einen Begriff geben. 


München. Ernſt Schur. 
$ 
Henrit Ibſen. Verlag von E. A. Seemann in Leipzig und der Geſellſchaft 
für graphiſche Induſtrie in Wien. 1902. 

Im Anhang zu meinem Buch über Ibſen habe ich eine Bibliographie 
veröffentlicht; da ſind 64 Werke aufgezählt, die über Ibſen handeln. Und trotz⸗ 
dem fand ich den Muth, noch ein Buch über ihn zu ſchreiben. Ich habe verſucht, 
dem Stoff eine neue Seite abzugewinnen und an einem Beiſpiel zu zeigen, 
wie ich mir biographiſche Kunſt denke. Ich ſchrieb eine pſychologiſche Biographie. 
Zweck und Ziel meiner Aufgabe war, zu zeigen, wie in Ibſen das Bild der 
Welt ſich geſtaltete, wie ſeine Empfindungen den Menſchen gegenüber wuchſen 
und ſich bildeten. Ich bemühte mich, die Entwickelung ſeiner Seele aus den 
Umſtänden ſeines Lebens, aus dem Boden, dem er entſproſſen, dem Milieu, in 
dem er lebte, zu erklären. Er wurde, der er war, weil er ſo werden mußte. 
Um einen Satz von ihm auf ihn ſelbſt anzuwenden: all ſein dichteriſches Wollen 
war ein Wollenmüſſen. Indem ich aber den Werdegang eines ſo hervorragenden 
Geiſtes ſchilderte, mußte ich auch die Ideen ſchildern, die um die Jahrhundert⸗ 
wende in Europa um die Herrſchaft ſtritten. Freilich war der mir zugewieſene 
Raum zu beſchränkt, um dieſem Thema gerecht zu werden. Auf breiterer Baſis 
möchte ich einmal zeigen, wie die Biographie eines großen Menſchen zum Spiegel 
feiner Zeit werden kann, werden muß. Der Jubiläumsausgabe feiner ſämmt⸗ 
lichen Werke ſetzte Ibſen die Worte voran: „Nur durch die Auffaſſung und 
Aneignung meiner sämmtlichen Produktionen als eines zuſammenhängenden, 
ununterbrochenen Ganzen wird man den beabſichtigten, zutreffenden Eindruck 
empfangen.“ Ich habe dieſe Abſicht Ibſens erfüllt. Ich habe verſucht, ſein 
ganzes Lebenswerk thatſächlich als ein zuſammenhängendes Ganze darzuſtellen 
und dem Leſer verſtändlich zu machen. Erſt bei ſolcher Arbeit lernt man Ibſen 
wahrhaft lieben und bewundern. Man ſtaunt über den Koloſſalbau, den er auf- 
geführt, wo Stein ſich an Stein fügt und wo das letzte Wort, das er geſchrieben, 
die nothwendige Konſequenz ſeines erſten iſt. Ich wollte keinen Kommentar zu 
Ibſens Werken liefern, ſondern nur Das, was der Dichter ſagen wollte, in helles 
Licht ſetzen. Das Glück war meiner Arbeit günſtig; ich durfte eine Menge bisher 
unbekannten, un veröffentlichten Materials benutzen, fo zahlreiche Briefe Ibſens 
an ſeine Freunde. Auch die Illuſtrationen bieten manches Neue. 


Wien. Dr. Rudolf Lothar. 
* 
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Exportwirthſchaft. 


D Ozeantruſt, deſſen Bedeutung ich im vorigen Heft abzuſchätzen verſuchte, 
5 beſchäftigt natürlich noch immer die Gemüther. Wenn man von den 
Börſenſpielern abſieht, die jetzt vor allen Dingen erfahren möchten, ob in den 
Direktorenbureaux der Deutſchen Bank die flaue Stimmung ſchon wieder einer 
zuverſichtlicheren gewichen iſt, ſo ſind an der Erörterung dieſer Frage recht viele 
Menſchen intereſſirt, nicht nur Kaufleute und Volkswirthe, ſondern auch Politiker. 
Denn von hier aus können die Grundprobleme der allgemeinen Wirthſchaftpolitik 
betrachtet und erwogen werden. Herr Harden hat in ſeiner Anmerkung zu meinem 
letzten Artikel ſchon aus dem raſchen Wachſen der amerikaniſchen Gefahr, die 
gerade der Dampfſchifftruſt wieder in ihrer ganzen Bedrohlichkeit erkennen ließ, 
den Schluß gezogen, es ſei unklug, die Wirthſchaft erwachſender Völker mit 
voller Wucht auf den Waarenepport zu ſtellen. Ich möchte dieſe Bemerkung 
nicht ganz ohne Erwiderung vorübergehen laſſen. Nicht etwa, weil ich meine, 
gegen das Wort eines Einzelnen, der andere Anſichten hat als ich, ſofort pole⸗ 
miſiren zu müſſen. Das iſt leider bei uns in Deutſchland nicht nöthig; denn 
das Glaubensbekenntniß einer Perſönlichkeit wird zwar geleſen, aber ſelten be⸗ 
herzigt. Anders iſt es jedoch, wenn ein ſolcher Gedankengang einer ganzen 
Gruppe von Jutereſſenten ſo bequem iſt, daß er zur Parteimeinung führen kann. 
Die muß bekämpft werden. Gerade die heutige Wirthſchaftlage Deutſchlands 
kann leicht zur Aufnahme des Satzes verführen, daß es nicht klug war, „die 
Wirthſchaft erwachſender Völker mit voller Wucht auf den Waarenexport zu ſtellen.“ 
Die Faſſung dieſes Satzes kann in unklaren Köpfen die Vorſtellung wecken, 

die wirthſchaftliche Entwickelung Deutſchlands ſei aus ihren von der Natur gewieſe⸗ 
nen Gleiſen herausgeriſſen und auf den ins Verderben führenden Schienenweg 
des Waarenexportes geſtellt worden. So aber darf man die Sache wirklich nicht 
auffaſſen. Der Waarenexport iſt etwas mit Naturnothwendigkeit Gewordenes. 
Man muß, um ſeinen wahren Charakter zu erkennen, ſich nur von der beſchränkten 
liberalen Anſchauung frei machen, nach der die augenblickliche Art der Waaren⸗ 
produktion uns aller Weisheit letzten Schluß bietet. Auch die Gegner der 
ſozialiſtiſchen Geſellſchaftstheorie müſſen heute zugeben, daß in der Kritik der 
kapitaliſtiſchen Produktionmethode der Marxismus Unübertroffenes geleiſtet hat 
und allein leiſten konnte, weil er die Dinge im Fluß ſieht, weil er von der alten 
deſkriptiven, von der dogmatiſchen Volkswirthſchaftlehre zur Würdigung wirth⸗ 
ſchaftgeſchichtlicher Werdeprozeſſe vorgedrungen iſt. Das Weſen der kapitaliſtiſchen 
Waarenproduktion it anarchiſch. Während im Urzuſtand und noch weit darüber 
hinaus der Konſument der die Produktion beſtimmende Faktor war, iſt die 
Waarenproduktion unter der Herrſchaft des Kapitalismus zum Selbſtzweck ge⸗ 
worden. Der Produzent fabrizirt wild drauf los; er fragt nicht nach der Konſum— 
fähigtetr, öte er gar nicht zu ſchatzen vermag, ſonoern „ehr nur im der ergenen 
Produktivkraft die Grenze. Die Entwickelung vom Handwerker, der auf Be⸗ 

ſtellung arbeitet, zum Fabrikanten bezeichnet diefen Weg. Im Weſen aller 

kapitaliſtiſchen Gewerbe liegt es, daß die Hilfsgewerbe ihre eigentlichen Zwecke 

vergeſſen und aus der dienenden zur herrſchenden Stellung empordrängen. So 

hat der Handel, der einſt nur der Fuhrknecht der Güterproduktion war, ſich 
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emanzipirt und geht ſeine eigenen Wege, die oft der Produktion geradezu ſchädlich 
ſind. Je mehr nun die Produktivkräfte wachſen, um ſo nothwendiger wird es 
natürlich, fremde Abſatzmärkte aufzuſuchen; und ſo iſt die Exportwirthſchaft 
— damit meine ich nicht den Export von Gütern, die anderswo nicht oder nur 
viel theurer herzuſtellen ſind — ein echtes Kind der kapitaliſtiſchen Produktion. 

Dieſe Exportwirthſchaft bringt viele arge Uebelſtände mit ſich und hat 
ſogar für die Politik wichtige Folgen. Um dem Export den berühmten Platz 
an der Sonne zu ſichern, wurde Kiautſchou nebſt Umgegend gepachtet, und um 
den Platz an der Sonne zu ſchützen, wurden und werden neue Kriegsſchiffe ge⸗ 
baut. Ein nicht zu unterſchätzendes Moment iſt, daß für den Exporteur der Welt⸗ 
markt viel größere Bedeutung hat als das Inland, das ihm nicht annähernd ſolche 
Waarenmengen abnimmt. Auf dem Weltmarkt muß er billig liefern können, 
wenn es nicht anders geht, ſogar mit Berluft, und dieſer Verluſt muß ausge⸗ 
glichen werden. Das iſt entweder durch hohe Induſtriezölle in Verbindung mit 
Kartellen, die die Preiſe hoch halten, zu bewirken oder durch Beſtellungen aus 
den Mitteln der Steuerzahler. Nicht die Firmen Krupp und Stumm nur, 
ſondern noch ſehr viele andere ſind ſo an der Vermehrung unſerer Wehrmacht zu 
Waſſer und zu Lande intereſſirt. Das ſind Folgen der Exportpolitik, die ſelbſt von 
meinen ſozialdemokratiſchen Freunden noch zu wenig als ſolche gewürdigt werden. 
Aber auch ſozialpolitiſche Folgen ſind ſichtbar. So lange der Fabrikant auf die 
Konſumkraft des inländiſchen Marktes angewieſen iſt, muß er einſehen, daß die 
Arbeiterfoalitionen zur Hebung des Lohnniveaus auch ihm Nutzen bringen; denn 
was er ſeinen tauſend Arbeitern mehr zahlen muß, verdient er doppelt und 
dreifach an der Maſſe der Arbeiter, die bei höherem Lohn ſeine Produkte kaufen 
können. Wird aber für den Weltmarkt produzirt, ſo ſpielt der inländiſche Arbeiter 
als Konſument keine Hauptrolle mehr und ſein Lohn wird nur noch durch die 
Rückſicht auf möglichſt geringe Produktionkoſten beſtimmt. Dieſe Koſten müſſen 
herabgedrückt werden, damit der Fabrikant auf dem Weltmarkt billige Preiſe 
fordern kann. Das erklärt auch, weshalb gerade die Exportinduſtrie und an 
ihrer Spitze der Centralverband Deutſcher Induſtrieller im Kampf gegen das 
Recht der Arbeiterkoalition in der vorderſten Reihe ſteht. Der Lohn aber iſt 
um ſo tiefer herabzudrücken, je billiger die Ernährung der Arbeiter iſt. Daher 
die völlige Verſtändnißloſigkeit, die der Exporteur den Agrarproblemen entgegen⸗ 
bringt. Dieſer Zuſammenhang der Dinge wird heutzutage durch die Thatſache 
verdeckt, daß Induſtrie⸗ und Agrarſchutzzöllner Hand in Hand gehen. Dazu 
aber treibt ſie nicht etwa eine gemeinſame Ueberzeugung, ſondern das Gebot der 
Taktik. Die Induſtriellen kennen die Stärke der einzelnen Machtfaktoren und 
wiſſen, daß fie im preußiſchen Deutſchland nur im Bunde mit den Landjunkern 
ihre Forderungen im Parlament durchſetzen können. Die konſervative Partei 
fühlt ſich in der Rolle einer Schützerin der Exportinduſtrie freilich nicht ſehr 
behaglich; und in den Kämpfen um den Zolltarif hat man ja die Grenze ge⸗ 

“een, bis zu der die beiden Heerhaufen vereint maſchiren können. 

Wenn die überwiegende Mehrheit der deutſchen Arbeiter ſich heute gegen 
eine künſtliche Erhöhung der Getreidepreiſe erklärt, ſo ſind die Motive, die ſie 
leiten, völlig verſchieden von denen der Bourgeoiſie, die ſelbſt haben möchte, 
was ſie den Junkern verwehrt. 
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Ich verkenne alſo die Schäden der Exportinduſtrie nicht; aber es iſt nicht 
leicht, ihnen abzuhelfen, wenn man nicht das Kind mit dem Bad ausſchütten 
will. Wer, wie die Mittelſtandspolitiker, den Kapitalismus rückwärts revidiren 
möchte und in mittelalterlich gebundenen Wirthſchaftformen ein Allheilmittel ſieht, 
Der verkennt die Geſetze der ökonomiſchen Entwickelung und kümmert ſich nicht 
um die Frage, was beim Sinken unſerer Exportziffern aus dem Arbeiterheer 
werden ſoll, das heute in der Großinduſtrie Beſchäftigung findet. Wir Sozialiſten 
haben erkannt, daß der Exportinduſtrialismus nur eine Phaſe der großkapi⸗ 
taliſtiſchen Entwickelung iſt und daß der Großkapitalismus nur durch eine 
modernere Ordnung der Produktion überwunden werden kann. Das Argument 
der Agrarier, die Konſumkraft des inländiſchen Marktes müſſe gehoben werden, 
erkennen auch wir an; aber ihre Mittel gefallen uns nicht. Die von ihnen ſo 
hoch geprieſenen Getreidezölle ſind ſchon deshalb zu verwerfen, weil ſie nur einigen 
Großen Hilfe bringen. Will man die Konſumkraft der Landwirthſchaft ſtärken, 
ſo muß man Bauern züchten, aber nicht Bauern mit individualiſtiſchen Quer⸗ 
köpfen, ſondern moderne Genoſſenſchaftbauern, die in unſere Zeit hineinpaſſen. 
Das geht ohne Getreidezölle beſſer als mit Zöllen, die, ſtatt ſie zu fördern, die 
Entwickelung nur hemmen. Das weitaus Wichtigere aber iſt die Stärkung der 
Konſumkraft der Arbeiterklaſſe. Starke Gewerkſchaften mit hohen Lohnanſprüchen, 
Konſumgenoſſenſchaften: ſolche Mittel liegen auf dem Weg der Entwickelung 
und können zu einer vernünftigen Sozialiſirung der Geſellſchaft führen. Werden 
fie angewandt, dann hat die Induſtrie Ausſicht, auf dem heimiſchen Markt Erſatz 
für den Weltmarkt zu finden. Wenn ſie, ſtatt früh ſich kommenden Wirth⸗ 
ſchaftformen anzupaſſen, im haſtigen Wettlauf mit anderen kapitaliſtiſchen Völkern 
einem Phantom nachjagt, dann wird ſie ſich bald die Schwindſucht holen. 


Plutus. 
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N früheren Unteroffiziere Marten und Hickel, die beſchuldigt waren, ihren 
Vorgeſetzten, den Rittmeiſter von Kroſigk, getötet zu haben, ſind in Gum⸗ 
binnen vom Oberkriegsgericht freigeſprochen worden. Sie hatten ſchon einmal vor 
dem Oberkriegsgericht geſtanden, deſſen — Marten des Mordes ſchuldig ſprechendes — 
Urtheil vom Reichsmilitärgericht aufgehoben wurde, weil die Berufunginſtanz nicht 
nach der Vorſchrift beſetzt geweſen war. Jetzt ſaßen die ſelben beiden Juriſten, die 
an dem vorigen Urtheil mitgewirkt hatten, wieder im Gerichtshof, der ſelbe Ober⸗ 
kriegsgerichtsrath Meyer vertrat die Anklagebehörde, die öffentliche Hauptverhand⸗ 
lung ergab kein den Beſchuldigten günſtiges neues Moment, — und dennoch iſt der 
vor acht Monaten zum Tode verurtheilte Dragoner nun freigeſprochen. Da ſieht man 
doch, las Mancher in ſeinem Blättchen, wie ungerecht das vorige Urtheil war, das 
nur durch den namentlich die höheren Kommandoſtellen beherrſchenden Wunſch er⸗ 
klärt werden konnte, im Intereſſe der Mannszucht den Mord nicht unentdeckt, un⸗ 
geſühnt zu laſſen. So aber liegen die Dinge nicht. Auch diesmal hat das Gericht 
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im Urtheil ausgeſprochen, der Angeklagte Marten ſei der That, dringend verdächtig“, 
ſei als „faſt überführt“ zu betrachten; nur genüge das Beweismaterial nicht zu einer 
Verurtheilung. Das iſt Sache perſönlichſter Auffaſſung; die Richter, die nach modernem 
Recht nicht die Ueberführung durch den Augenſchein zu fordern, ſondern in freier 
Beweiswürdigung nach dem Inbegriff der mündlichen Verhandlung zu urtheilen 
haben, konnten auf genau das ſelbe Beweismaterial einen Schuldſpruch bauen. Marten 
hatte, als Soldat und als Sohn, Grund, den Rittmeiſter zu haſſen. Er war oft von 
ihm ſchlecht behandelt und am Tage des Mordes vor der Schwadron gedemüthigt 
worden. Der Dragoner Skopeck hatte an der Bandenthür einen Mann mit Unteroffi⸗ 
ziersmütze und Mantel geſehen und der Unteroffizier Marten war, nach unerſchütterten 
Zeugniſſen, mit Mütze und Mantel kurz vor der That durch den Theil des Korridors ges 
gangen, wo morgens der nachmittags vom Mörder benutzte Karabiner geſtanden hatte. 
Marten hat ſich nach dem Mord auffällig benommen, ſich, trotzdem der Vorgang ihm ſchon 
von zwei Dragonern berichtet worden war, geſtellt, als wiſſe er nichts davon, den Vor⸗ 
geſetzten, der die dienſthabenden Unteroffiziere ausſonderte, dreimal zu täuſchen ver⸗ 
ſucht, ſein Alibi für die wichtigſten Minuten auch mit der Hilfe ſeiner Eltern nicht 
nachzuweiſen vermocht, einander widerſprechende und als falſch erwieſene Angaben 
gemacht und ſich dem Strafverfahren durch die Flucht entzogen, die er nur aufgab, 
weil ſeine Hoffnung, unterwegs Geld und Civilkleider zu bekommen, ſich nicht er- 
füllte. Auf ſolchem und auf noch viel dünnerem Indiziengrund werden von bürger⸗ 
lichen Gerichten beinahe täglich Menſchen reif für Beil und Zuchthaus gefunden. 
Iſt Ziethen der Mord, Koſchemann das Attentat, Levy der Meineid, Sternberg 
der beiſchlafähnliche Verkehr mit der kleinen Woyda nachgewieſen worden? Wahr- 
ſcheinlich hat den drei Kriminaliſten auch diesmal, wie im Auguſt ſchon, der Indi⸗ 
zienbeweis zum Schuldſpruch genügt, iſt die Freiſprechung den militäriſchen Richtern 
zu danken. Im Leben des Offiziers, der ja nicht das bezahlte Alltagsgeſchäft treibt, 
Menſchen zu richten, iſt die Stunde, die ihm ſouveraine Gewalt über Leben, Ehre und 
Freiheit eines vom Weibe Geborenen giebt, ein Ereigniß; und es iſt nur natürlich, 
daß er die Wucht der auf ihm laſtenden Verantwortung tiefer empfindet als ein ge⸗ 
plagter Landgerichtsrath, der elf Monate im Jahr judizirt. Der Prozeßſtoff iſt am 
einunddreißigſten Auguſt hier geprüft worden; und zu dem Ergebniß, das damals 
von Vielen getadelt wurde, iſt nun auch der zweite Gerichtshof der Berufung: 
inſtanz gelangt: ſchwere Belaſtung des Hauptangeklagten, aber keine zur Verur⸗ 
theilung ausreichende Gewißheit. Das dieſem Gerichtshof und beſonders dem 
Vorſitzenden, dem Oberſtlieutenant Herhuth von Rohden, in der Preſſe reichlich ge⸗ 
ſpendete Lob iſt durchaus verdient; die Art, wie in Gumbinnen Angeklagte und 
Entlaſtungzeugen behandelt, Beweisanträge aufgenommen wurden, könnte vielen 
Kriminalpraktikern ein Beiſpiel fein. Nur wird mit dem Tadel des einen, mit 
dem Lob des anderen Gerichtshofes noch nichts bewirkt. Jetzt, da in der Sache 
dreimal verhandelt und die Senſation vorüber iſt, ſollte man die Vorunter⸗ 
ſuchung, die Thätigkeit und die Zeugenausſage des Kriminalkommiſſars von 
Baeckmann nachprüfen und dafür ſorgen, daß in der Strafjuſtiz, der bürgerlichen 
wie der militäriſchen, die Herrſchaft rückſtändiger Routine ein Ende nimmt. Nicht 
jedem Angeklagten lächelt, wie dem Dragoner Marten, die öffentliche Meinung; 
und man könnte ſich nachgerade um die Armen kümmern, die, ohne daß eine Chriſten⸗ 
ſeele ihnen nachfragt, im Dunkel verdächtigt, verhaftet und abgeurtheilt werden. 
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Freilich: der Großbetrieb unſerer prompt liefernden Urtheilfabriken müßte eingeſtellt 

werden, wenn man ſich überall, wie in Gumbinnen, mit der Hauptverhandlung 

gegen einen des Totſchlages Angeſchuldigten dreizehn Tage lang aufhalten wollte. 
8 * * 


* 

Ein anderes Urtheil, das nicht in Nordoſtelbien und nicht von einem der ver- 
haßten Militärgerichte gefällt worden iſt. Am Tag nach der Weihnacht erſchien in 
der Brandenburger Zeitung, einem ſozialdemokratiſchen Blatt, ein Artikel, der die 
Entwickelung des Chriſtenthums und der Kirche ſcharf kritiſirte. Der verantwort⸗ 
liche Redakteur wurde angeklagt. Gottesläſterung; Beſchimpfung einer chriſtlichen 
Kirche; $ 166: Gefängniß bis zu drei Jahren. Die Strafkammer hielt zwei Wochen 
Gefängniß für eine ausreichende Sühne. Als die Strafe verkündet war, ſtieg der 
brandenburgiſche Pfarrer Graue auf die Kanzel und ſagte vor der Gemeinde: „Der 
Artikel war, trotz ſeiner Verſtändnißloſigkeit für unſeren Glauben, ein guter Ar⸗ 
tikel. Denn er war, bis auf einige Phraſen, die man aber in allen Zeitungen finden 
kann, warm empfunden und von Begeiſterung für wahre, echte Menſchlichkeit ge⸗ 
tragen. So machte er auch in der Kritik Halt vor der Perſon unſeres Heilands, 
für den er Worte ehrfürchtiger Bewunderung hatte ... Ich geſtehe, daß ich bei 
ſolchen Vorgängen immer ein Gefühl tiefer Scham habe. Iſt wirklich unſere Kirche 
ſo ſchwach und unſere Ueberzeugung ſo ſchlecht begründet und morſch, daß ſie richter⸗ 
lichen Schutzes bedarf? Vertragen wir ſo wenig, daß man uns kritiſirt?“ An dieſem 
tapferen Pfarrer, der in der Sonntagspredigt für einen verurtheilten Sozial⸗ 
demokraten eintrat und ſeine Predigt dann drucken ließ, hätten Jeſus von Nazareth 
und Martin Luther ſich gefreut. Wie aber iſts mit dem Urtheil der gelehrten Richter? 
Die haben, wie faſt immer in Prozeſſen, bei denen es ſich um die Wahrung geiſt⸗ 
licher oder weltlicher Autorität handelt, in freier Beweiswürdigung unter allen 
möglichen Wortauslegungen die dem Angeklagten ungünſtigſte gewählt und eine 
Beſchimpfung der chriſtlichen Landeskirche in einem Artikel gefunden, den der evan⸗ 
geliſche Pfarrer des Thatortes auf der Kanzel rühmt. Das iſt keine Senſation. 
Davon wird nicht geſprochen. Das kommt alle Tage vor. Schön. Warum aber 
wüthet man dann gegen Kriegsgerichte, die im allerſchlimmſten Fall doch auch nur 
dem lockenden Irrlicht ihrer Standesreſſentiments folgen? 

* * 


* 

Auch Senſationen werden manchmal verſchwiegen. Nur in wenigen Zei⸗ 
tungen war zu leſen, daß Herzog Ernſt Günther zu Schleswig⸗Holſtein, der Schwager 
des Kaiſers, neulich als Zeuge vernommen und gefragt worden iſt, ob ein gegen die 
frühere Geſellſchafterin der Prinzeſſin Amalie von Schleswig gerichteter Artikel von 
ihm ſtamme. Der Herzog hat unter Berufung auf den vierundfünfzigſten Para⸗ 
praphen der Strafprozeßordnung die Ausſage verweigert. Dieſer Paragraph lautet: 
„Jeder Zeuge kann die Auskunft auf ſolche Fragen verweigern, deren Beantwortung 
ihm ſelbſt oder einem Angehörigen die Gefahr ſtrafgerichtlicher Verfolgung zuziehen 
würde.“ Reuigen Preßſündern mag es ein Troſt ſein, daß ſelbſt eine Hoheit, der 
Bruder einer Kaiſerin, in der Hitze des Wortgefechtes einen Artikel ſchreiben kann, 
der den Verfaſſer mit der Gefahr ſtrafgerichtlicher Verfolgung bedräut. 

* * 


* 
Herr Hauptmann a. D. Stavenhagen ſchreibt mir: 
„So rege das Gefühl der Kameradſchaft in der Armee iſt, ſo erſtaunlich 
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ſchwach iſt die Fürſorge für ihre dem Elend verfallenden inaktiven Offiziere und 
deren Familien, namentlich im Vergleich zu anderen Ständen und Ländern. 
Augenblicklich giebt es rund 8500 penſionirte Offiziere, davon 7774 in Preußen 
allein. Die Penſionirungen nehmen mit jedem Jahr zu. Sehen wir auf andere 
Stände, ſo finden wir: die König Wilhelm⸗Stiftung für erwachſene Beamtentöchter. 
Sie hat 20 000 zahlende Mitglieder und ein Vermögen von 500000 Mark. Sie 
gewährt jährlich 45000 Mark Unterſtützungen. Der Töchterhort für die Reichspoſt⸗ 
und Telegraphen-Beamten hat ein Vermögen von 600 000 Mark und 57000 
zahlende Mitglieder. Er gewährt jährlich 70000 Mark an Beihilfen. 

Sehr entwickelt iſt bei den niedrigen ſtaatlichen Penſionen die praktiſche 
Wohlthätigkeit Oeſterreich⸗Ungarns für ſeine inaktiven Offiziere. Und zwar 
haben neben dem oberſten Kriegsherrn und den Mitgliedern des Erzhauſes alle 
Klaſſen der Bevölkerung, denen ein freundliches Geſchick es ermöglichte, ſich wett⸗ 
eifernd nach dieſer Richtung bemüht. So haben die Offiziere des Ruheſtandes 
und ihre Wittwen und Waiſen zunächſt Theil an der auch für aktive Kameraden 
beſtimmten Erzherzog Albrecht-Cuſtozza-Stiftung und an den Stiftungen der 
Kaiſerin Maria Anna und der Freiin von Stengel. Dann giebt es 54 Staats- 
und Privatſtiftungen, die nur für penſionirte Offiziere und Militärbeamte be⸗ 
ſtimmt find, darunter die größte Zahl für lebenslängliche Aufnahme der Bedürftigen. 
Davon führe ich an die Eliſabeth-Thereſiaſtiftung mit 21 Freiplätzen, nur für 
Generale und Oberſten. Ferner den Verein für Unterſtützung von Militär⸗ 
Invaliden (fürſtlich ſchwarzenbergiſche Stiftung) mit 218 Plätzen. Dann die 
Nathanael von Rothſchild-Stiftung, die in unbeſtimmter Zahl alte Junggeſellen 
im Subaltern-Offiziers- und Hauptmannsrang aufnimmt; die Stiftung des 
Feldmarſchall Freiherrn von Heß mit 11 Plätzen, den Gablenz-Fonds mit 
27 Plätzen und die Fürſt Dietrichftein-Stiftung mit 23 Freiſtellen für adelige 
Offiziere. Ferner giebt es 60 Stiftungen für Offizier⸗ und Militärbeamten⸗ 
Wittwen. Ich nenne die des Wiener Männer-Geſangvereins, des Hamburgers 
E. A. Neumann, des Fürſten Dietrichſtein für Hinterbliebene von Rittern des 
Maria Thereſien-Ordens, die allgemeine Jubiläumsſtiftung des beliebten Re⸗ 
gimentes Hoch- und Deutſchmeiſter No. 4, die Stiftungen des Deutfch-Patriotifchen 
Hilfsvereins, des Feldmarſchalls Fürſten Karl von Batthyänyi, des Konſuls 
Freiherrn von Morpurgo u. ſ. w. Dann finden wir für Offizier- und Militär⸗ 
beamten-Waiſen 69 Stiftungen, darunter die des Kronprinzen Rudolf, der Erz⸗ 
herzoge Karl und Rainer, der Kaiſerin Maria Thereſia, der Gräfin Iſabella 
Croce, des Grafen Blücher von Wahlſtatt, des Abtes Franz Schauer, des Lieute⸗ 
nants Franz Zadory (der eine Heirathkaution für eine Offizierstochter ausſetzt), 
der Offiziercorps verſchiedener aufgelöſten Regimenter u. ſ. w. Auch für erkrankte 
Offiziere iſt durch Einrichtungen für Bade- und Kurzwecke geſorgt. Groß iſt 
die Zahl der Freiplätze (Wohnung, Bäder, ärztliche Behandlung) in 11 klima⸗ 
tiſchen Kurorten und 23 Mineral-, Eifen-, Moor- und Stahlbädern. Dann 
giebt es eigene Militär⸗Kuranſtalten: 7 Schwefelquellen, 8 indifferente Thermen, 
4 Soolbäder, 3 Jodquellen und 13 Kaltwaſſer⸗Heilanſtalten, die von den inaktiven 
Offizieren eben ſo wie von den aktiven benutzt werden können. Was haben 
wir, die erſte Militärmacht der Welt, an die Seite zu ſtellen? Welches der 
überfüllten Militär-Lazarethe nimmt einen erkrankten inaktiven Offizier auf? 
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Er kann unter Arbeitern in der dritten Station eines bürgerlichen Kranken— 
hauſes ſein Glück verſuchen, ſofern er es erſchwingen kann. In München wurde 
kürzlich ein Genie- Hauptmann a. D. nur durch freie Mildthätigkeit feiner Wirths⸗ 
leute vor dem Armengrab bewahrt! In welchem Badeort werden ihm Erleichter— 
ungen gewährt? Ganz abgeſehen davon, daß die Zahl der für Militärs be— 
ſtimmten Kurorte auch nicht annähernd die der öſterreichiſchen erreicht (Militär⸗ 
Kuranſtalten beſtehen nur in Wiesbaden, Landeck, Teplitz und Norderney; dann 
giebt es noch etwa 18 Bäder mit Kurerleichterungen), kann die Wohlthat einer 
freien Kur unbemittelten inaktiven Offizieren nur dann gewährt werden, wenn 
ihr Leiden mit einer Dienſtbeſchädigung zuſammenhängt. Und ſind, wie wohl 
meiſt, die Stellen an aktive Herren vergeben, dann auch nur gegen Erſtattung 
der Selbſtkoſten. Und worin beſteht bisher die private Selbſthilfe der inaktiven 
Offiziere? Der „Verein“ dieſer Offiziere dient leider nur rein geſelligen Zwecken, 
denn das Bischen Stellenvermittelung — auch nur ſubalterner Art — iſt kaum 
erwähnenswerth. Auch der Deutſche Offizier-Verein, das jetzige Waarenhaus 
für Armee und Marine, leiſtet trotz gulem Willen nur ſehr Unzureichendes 
auf dem Gebiete der Stellenvermittelung, beſonders für Offiziere, die höhere 
Anſprüche machen können. Es iſt beklagenswerth, daß ein Zuſammenwirken 
dieſer beiden großen Vereinigungen, trotz allen — auch von mir — wiederholt 
gegebenen Anregungen, nicht zu erreichen iſt. Die ſelbe Zerſplitterung finden 
wir in der privaten Fürſorge für Wittwen und Waiſen der Offiziere; für Mütter 
und Schweſtern, die nicht in dieſe Kategorie fallen, giebt es überhaupt keine Für⸗ 
ſorge. Wir haben nur: den Militär-Hilfsverein zu Berlin mit 1185 Mitgliedern 
und 65 000 Mark Vermögen; er hat im vergangenen Jahr 7500 Mark an Unter⸗ 
ſtützungen und 62 000 Briketts vertheilt; den Bund Deutſcher Frauen mit 
440 Mitgliedern und 17000 Mark Vermögen; er konnte im letzten Jahr 
1600 Mark Beihilfen gewähren; den Verein zur Verſorgung deutſcher Offizier- 
töchter mit 925 einzelnen Mitgliedern und 37 Offiziercorps; er hat 12 200 Mark 
Vermögen. Dann giebt es noch private Militär: Hilfsvereine, in Provinzial— 
-ftädten wie Breslau, Frankfurt a. M., Danzig, Stettin, Magdeburg, Hannover, 
Karlsruhe und Straßburg mit vorläufig unerheblichen Kräften. 

Nicht alle Hilfe kann vom Staat allein kommen, wenn er auch die Haupt⸗ 
urſache des großen Elends iſt und die wirkſamſte Hilfe durch Gewährung an⸗ 
gemeſſener, würdiger und penſionfähiger Arbeit in Civilverſorgung- und vor Allem 
Heeresſtellen ſeinen alten Offizieren bringen und durch ein anderes Penſion— 
verfahren die jetzige, auch der Armee höchſt ſchädliche Daſeinsunſicherheit des 
aktiven Offiziers beſeitigen muß. Auch die Offiziere müſſen ſich — ſchon während 
der Aktivität — ſelbſt regen und kameradſchaftlich einander und beſonders den 
Inaktiven helfen. Namentlich der für die Exiſtenz jo gefährliche Uebergangs— 
zuſtand zwiſchen der Aktivität und der feſten Anſtellung im neuen Lebensberuf 
muß möglichſt vermieden werden. 

Es iſt ja erfreulich, zu erfahren, daß ſich demnächſt ein großer Offizier- 
Hilfsverein, zunächſt in Preußen, bilden will mit einer Centralſtelle in Berlin 
und Hilfsvereinen von hoffentlich großer Selbſtändigkeit in den einzelnen Corps⸗ 
Bezirken. Möchte das Werk, das freilich nur Offizierswittwen und Waiſen, 
leider nicht auch Müttern und Schweſtern unverheiratheter inaktiver Offiziere 
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zu Gute kommen ſoll, ſich nur von jedem Bureaukratismus und behördlichem 
Zwang frei halten! Sonſt wäre der Sache mehr geſchadet als genützt und 
höchſtens einzelnen Spitzen und ihren Protektionkindern erwüchſe ein Vortheil. 
Die Hauptarbeit aber müſſen die inaktiven Offiziere ſelbſt leiſten. Arbeit: Das iſt 
die Parole, beſonders für die bedürftigſten und leiſtungfähigſten, die jüngeren 
Stabsoffiziere und die Hauptleute, von denen es augenblicklich im ‚Nuheftande‘ 
(ein famoſes Wort!) allein in Preußen 1740 bezw. 2437 giebt. Selbſt kleine 
Aufbeſſerungen der Penſionen können keine durchgreifende Hilfe bringen. Hier iſt 
eine ſoziale Reform nöthig, die nur durch die vereinten Kräfte der unter den 
heutigen Zuſtänden Leidenden bewirkt werden kann.“ 
* * 

Ueb er die — hier ſchon erwähnte — neuſte Eneyklika des Papſtes ſchreibt 
mir Herr Karl Jentſch: „Nachdem Leo XIII. einige akademiſche Vorträge über die 
ſoziale Frage, die chriſtliche Demokratie und ähnliche Gegenſtände veröffentlicht und 
darin einiges Verſtändniß für moderne Verhältniſſe bekundet hat, iſt er in ſeiner 
jüngſten Eneyklika, feinem Teſtameut, auf den ſtreng orthodoxen Standpunkt der 
Kurie zurückgeſunken und ſtellt wieder einmal dar, wie die Kirche, die ihm natürlich 
mit der Hierarchie zuſammenfällt, gleich ihrem Stifter Jeſus ſtets völlig unſchuldig 
leiden muß und gerade wegen ihrer Heiligkeit von der Welt, die alles Guten Feind 
iſt, verfolgt, wie aber dieſe Welt für ihre geiſtigen und körperlichen Angriffe auf die 
Kirche durch den Umſturz der Moral und der bürgerlichen Ordnung beſtraft wird. 
Nun weiß Jeder, daß es heute, und zwar gerade in den proteſtantiſchen Ländern, 
um die Moral und die bürgerliche Ordnung ſehr viel beſſer ſteht, als es je in den 
Zeiten weltlicher Papſtherrſchaft geſtanden hat, woraus freilich der hiſtoriſch Gebildete 
ſo wenig gegen das Papſtthum ſchließt, wie er für dieſes ſchließen würde, wenn die 
Weltgeſchichte ſo verlaufen wäre, wie ſie die Kurialiſten ſchreiben. In Rom ſollte 
man doch Boccaccios Geſchichte vom Juden Abraham kennen, der Chriſt wurde, weil 
er ſich ſagte: Eine Religion, die beſteht und ſich ausbreitet, trotzdem der zu ihrer Er— 
haltung berufene römiſche Klerus Alles thut, ſie durch ſeine unerhörten, ohne eine 
Spur von Scham und Gewiſſensunruhe gepflegten Laſter und verübten Verbrechen 
zu zerſtören, muß ſich wirklich eines beſonderen göttlichen Schutzes erfreuen. Und 
Leo ſollte wiſſen, daß fein Vorgänger Hadrian VI. auf dem Reichstag zu Nürnberg 
1522 durch ſeinen Legaten Cheregati erklären ließ, Gott habe die Verfolgung über 
ſeine Kirche verhängt wegen ihrer Sünde, vornehmlich der Prieſter und Prälaten: 
da ſei Keiner, der Gutes thue, auch nicht Einer. Dieſer Papſt hat alſo erkannt, daß 
die Anfeindungen der Kirche nicht nur Auflehnung menſchlicher Sündhaftigkeit gegen 
die ſittlichen Forderungen des Chriſtenthumes ſind, die freilich auch vorkommt, ſondern 
meiſt Auflehnung menſchlicher Vernunft und Gerechtigkeit gegen die Unvernunft 
und Ungerechtigkeit der Prieſterſchaft. Die gebildeten deutſchen Katholiken müßten 
ſich ſolcher Kundgebungen ihres geiſtlichen Oberhauptes in tiefſter Seele ſchämen, 
wenn dieſes Oberhaupt nicht durch die der ſeinen ebenbürtige Unwiſſenſchaftlichkeit 
feiner Todfeinde, eines Grafen Hoensbroech und ſeiner proteſtantiſchen Gönner zum 
Beiſpiel, einigermaßen entſchuldigt würde.“ 

* * 
* 

In der Voſſiſchen Zeitung ift der Brief eines niederdeutſchen Arztes ver⸗ 

öffentlicht worden, der feit vierundzwanzig Jahren in den Burenfreiſtaaten lebt und 
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vorher den deutſchen Feldzug gegen Frankreich mitgemacht hatte, alſo die Kriegsſitten 
civiliſirter Völker kennt. Er ſchreibt: „Ich habe jetzt ſeit ungefähr zwei Jahren hier 
(in Bethulje) unter engliſcher Herrſchaft gelebt und während der ganzen Zeit iſt 
weder mir noch einem anderen im Orte lebenden Deutſchen irgend Etwas von Ueber⸗ 
griffen oder Gewaltthaten zu Ohren gekommen, obwohl hier häufig ziemlich viele 
Truppen angehäuft waren oder Durchzüge ftattfanden. Die Einwohner werden durch⸗ 
aus nicht beläſtigt. Einquartirung giebts nicht; nur in leerſtehenden Häuſern werden 
allenfalls Truppen untergebracht; die meiſten kampiren, ſelbſt bei der hier herrſchen⸗ 
den Winterkälte, ſtets in Zelten. Der engliſche Soldat iſt durchaus ruhig, höflich 
und, was nach einem faſt 2¼ Jahre dauernden Kriege ſehr wundert, ganz beſonders 
gut in der Hand ſeiner Vorgeſetzten, obwohl er mit Drillen ſehr wenig geplagt wird. 
Die Leute ſind auffällig ſtill; es wird nicht einmal laut geſungen. Vielleicht hat der 
gemeine Mann nicht genug Erbitterung gegen ſeinen Feind, obwohl doch gerade die 
Kampfesweiſe der Buren ganz dazu angethan iſt, ein ſolches Gefühl zu wecken. Wir 
wiſſen es ja aus eigener Erfahrung, wie erbitternd es auf eine Truppe wirkt, wenn 
ſie aus dem Hinterhalt — oder, wie es in Frankreich ſo oft der Fall war, aus einer 
Entfernung, über die unſer Zündnadelgewehr nicht reichte — von einem Feinde be⸗ 
ſchoſſen wird, der verſchwunden iſt, ehe fie an ihn heran kann.“ Er vertheidigt auch 
die vielgeſchmähten Konzentrationlager: „Selbſt in Friedenszeiten wird ein großer 
Theil der nothwendigſten Lebensmittel — Korn, Mehl, Kaffee, Zucker, Kleidung⸗ 
ſtücke u. ſ. w. — eingeführt. Dieſe Sachen ſind nur in den Dörfern zu haben, die 
alle in engliſchem Beſitz waren. Sollten nun die Engländer zulaſſen, daß die Frauen 
und Kinder auf den Farmen ſich innerhalb der engliſchen Linien mit Lebensmitteln 
und ſonſtigen Bedarfsgegenſtänden verſahen, um fie dann den fechtenden Buren zu: 
zuführen? Das konnte man wirklich nicht von ihnen verlangen. Auf der anderen 
Seite: ſchloß man die Frauen und Kinder ganz aus, ſo entſtand die Gefahr, daß 
fie verhungert oder von den Kaffern beläſtigt worden wären. Aus dieſen Erwägungen 
heraus hat man ſich entſchloſſen, die ganze Bevölkerung vom flachen Lande zu ent⸗ 
fernen und ſie in den Zufluchtlagern zu konzentiren. Man gab ihnen dort die ſelben 
Rationen, die die engliſchen Soldaten empfangen, und friſche Milch für die Kinder, 
die allerdings im Winter ein rarer Artikel iſt. Sie bekamen Fleiſch, Mehl, Kaffee, 
Zucker, kondenſirte Milch und für die Kranken wurde extra geforgt. Nun iſt in Deutſch⸗ 
land die öffentliche Meinung anſcheinend durch Erzählungen von Gewaltthaten und 
allerlei Ruchloſigkeiten, die bei der Räumung der Farmen vorgekommen ſein ſollen, 
ſehr erregt worden. Ich glaube nicht, daß an dieſen Erzählungen etwas Wahres iſt. 
Der Charakter der engliſchen Soldaten, ſo weit ich ihn kennen gelernt habe, und vor 
Allem meine perſönlichen Erfahrungen ſprechen dagegen. Ich habe etwa ſechs Monate 
lang in einem dieſer Zufluchtlager als Arzt gearbeitet und habe in dieſer Zeit öfters 
Züge von Wagen mit Burenangehörigen ankommen ſehen. Ich habe aber niemals 
Klagen über rauhe Behandlung oder Dergleichen gehört; im Gegentheil waren alle 
Weiber des Lobes voll, wie die Soldaten ihnen zur Hand gegangen ſeien, beim Auf⸗ 
laden der Sachen auf die Wagen geholfen und für die Kinder geſorgt hätten. Bei 
den großen Entfernungen dauerte es zuweilen Tage lang, ehe die Ochſenwagen in 
dem Lager ankamen. In dieſer Zeit theilten die Soldaten ihre eigenen Rationen 
mit den Flüchtlingen, machten Feuer, halfen beim Kochen, und wenn die Wagen im 
Lager ankamen, ſah man häufig Soldaten, die Burenkinder auf dem Arm trugen. 
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Was die Verpflegung in den Lagern anbetrifft, ſo muß man ſich gegenwärtig halten, 
daß die engliſchen Soldaten, die Einwohner der Stadt und Dörfer, die man ruhig 
in ihren Häuſern gelaſſen hatte, und auch die reicheren Buren, die dort auf ihre eigenen 
Koſten wohnen durften, auch nicht mehr empfingen. Die Eiſenbahnen ſind alle ein⸗ 
gleiſig. Truppentransporte waren häufig und außer den Lebensmitteln für die Armee 
und die ganze Civilbevölkerung mußte auch noch das Futter für die Unmaſſe Pferde 
von der Küſte herbeigeſchafft werden. Da war es natürlich, daß jeder nur feine be- 
ſtimmte Portion empfing, wie in einer belagerten Stadt. Später brachen in den Lagern 
Epidemien aus, die aber auch die übrige Bevölkerung nicht verſchonten. Das waren 
ja ſchlimme Zeiten, aber Alles wurde gethan, um den Leuten zu helfen. Und ſeit im 
November das Kolonialamt die Zufluchtlager übernommen hat, iſt dort Alles in 
Ueberfluß vorhanden: Konſerven und Milch, alle möglichen Kindermehle, Cognac 
und Whisky, Champagner und ſonſtige Weine. Die Aerzte haben vollkommen freie 
Hand und die Buren haben nie ſo gut gelebt. Manche Büchſe mit Konſerven wird 
uneröffnet fortgeworfen, weil die Leute zu viel davon haben, und es iſt Thatſache, 
daß aus den Lagern Lebensmittel herausgeſchmuggelt und den noch im Felde ftegen- 
den Buren zugeführt werden.“ Zu dem ſelben Thema gehört ein Brief, den ein 
berliner Juriſt mir ſchrieb und dem ich die folgenden Sätze entnehme: „Sie nennen 
die Darſtellung, die der Lieutenant Gentz im letzten Aprilheft der Zukunft“ von den 
ſüdafrikaniſchen Kriegszuſtänden gab, zunächſt befremdend. Das iſt ſie für Den 
nicht, der ſchon mehrfach Berichte von Augenzeugen kennen gelernt hat. Als Be- 
weiſe dafür, daß Herr Gentz mit ſeinem Urtheil nicht allein ſteht und nicht etwa aus 
gekränktem Ehrgeiz zu ſeiner Darſtellung veranlaßt ſein kann, geſtatte ich mir, 
Ihnen anbei einige Stellen aus Briefen des Stabsarztes von Hildebrandt an den 
Geheimrath von Esmarch zu überſenden. Hildebrandt war Führer einer Rothen⸗Kreuz⸗ 
Ambulanz und iſt daher gewiß unparteiiſch. Die Briefe ſind in der Münchener 
Mediziniſchen Wochenſchrift 1901 erſchienen, aber, wie alles den Buren Ungünſtige, 
von der Tagespreſſe totgeſchwiegen worden. Vielleicht machen Sie dieſe Stellen 
durch Veröffentlichung einem weiteren Leſerkreis zugänglich. Es iſt ſehr erfreulich, 
daß der dicke Weihrauchnebel, der um die Buren lagert, durch Artikel wie den des 
Herrn Gentz zerriſſen wird und daß der Leiter einer Zeitſchrift den Muth hat, dieſer 
Kritik Raum zu gewähren. Hildebrandt ſpricht von der Art der Schußverletzungen: 
„In Fällen, in denen das Geſchoß aus nächſter Nähe den Körper getroffen (in Folge 
von Unvorſichtigkeit beim Putzen, meiſt jedoch durch Abſicht, um ſich dem Kriegs⸗ 
dienſt zu entziehen), fand ſich eine große Ausſchußöffnung. Von dieſen Zelfschoots 
(aceidents, wie fie ironiſch genannt werden) haben wir ſieben im Lazareth zu ſehen 
bekommen. Die größte Anzahl davon (fünf) erhielten wir in der zweiten Woche nach 
dem blutigen Gefecht bei Scholz⸗Neck, als eine Schlacht großes Stiles erwartet 
wurde. Nun, da fie ausgeblieben, . .. fallen auch dieſe Unglücksfälle weg Sieben 
Selbſtverſtümmelungen bei im Ganzen 60 Verwundeten! Hildebrandt erwähnt, 
daß das moderne Geſchoß die Verwundeten nicht kampfunfähig mache: manche 
kämpften trotz der Verletzung weiter. Er fährt wörtlich fort: „Vielleicht wäre die Zahl 
dieſer Perſonen noch größer geweſen, wenn nicht die meiſten der kämpfenden Buren 
die Verwundung als willkommene Gelegenheit auffaßten, ſich möglichſt ſchnell dem 
Kampfe zu entziehen.“ Schließlich iſt Hildebrandt froh, daß die Engländer Jakobs⸗ 
daal beſetzten, trotzdem er auf der Seite der Buren ſtand. Er ſchreibt: „Die Ver⸗ 
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handlungen mit den Engländern waren angenehmer als mit den Behörden der Buren. 
Trotzdem wir Alles, Verpflegung u. |. w., der Regirung des Oranje ⸗Freiſtaates 
bezahlt hatten (die den Buren freiwillig Hilfe leiſtende Ambulanz!) ſtießen wir 
ſtets auf Schwierigkeiten, ſobald wir Forderungen ſtellten. Bei den engliſchen Mi⸗ 
litärbehörden das größte Entgegenkommen, ſofortige Erfüllung aller Wünſche.“ 
Das Alles wird hier natürlich nicht angeführt, um die Engländer zu entſchulden, 
den Buren, die Bauerntugend und Bauernfehler haben, häßliche Lappen ans Kleid 
zu flicken. Sicher wird von den lieben Briten in Südafrika viel geſündigt, und wenn 
fie dafür die Strafe trifft, werden fie vergebens Mitleid erflehen. Nur ſoll man er⸗ 
wachſene Völker nicht mit Kindermären von Engeln und Teufeln füttern. Das 
Urtheil in einer ernſten Sache darf ſich nicht nur auf die Ausſage einer Partei 
ſtützen und den Widerſpruch der anderen überhören. Deshalb werden hier von 
Zeit zu Zeit Stimmen vernommen, die Manchem vielleicht zunächſt nicht gefallen, 
nach und nach aber die Möglichkeit ſchaffen, ſich ſelbſt eine Meinung zu bilden. 


* 

Der Direktor einer Mädchenſchule ſchreibt mir: 

„Neuer Wein taugt nicht in alte Schläuche. Wir Pädagogen dürfen die 
moderne Kultur nicht als naſeweiſen Eindringling in die heiligen Hallen der 
Schule behandeln, ſondern als jugendfriſchen Gaſt, der neues Leben und neue 
Freude in die ehrwürdig grauen Mauern bringt. Freude! Ja, Hand aufs Herz: 
wer hat denn an unſerer höheren Schule noch jo recht ſeine Herzensfreude? 
Freies Spiel der geiſtigen Kräfte, ein edles und doch beſcheidenes Selbſtver⸗ 
trauen, jugendfriſche Leiber mit geſunden Sinnen: dieſe Ideale einer vernünf- 
tigen Erziehung können doch wahrlich nicht in der Stickluft der ewigen Extem— 
poraliennoth unter dem Damoklesſchwert der Verſetzungangſt gedeihen. Das 
Bischen formale Bildung durch die klaſſiſchen Sprachen und — auch Das muß 
gejagt fein — das Bischen höhere Mathematik iſt nicht jenes Uebermaß von 
Kummer und Verkümmerung werth, das ſie jahraus, jahrein die liebe Jugend 
koſten. Eine Reform wäre gar nicht fo furchtbar ſchwer, wie fie ausſieht. Gerade 
jetzt iſt dazu die Gelegenheit günftig; denn die Ausdehnung der Berechtigung 
zum Studium auf alle höheren Lehranſtalten bedeutet doch wohl zugleich die 
Anerkennung der Gleichwerthigkeit aller Wege, die zu dieſem Ziel führen. Wenn 
alſo die Scheidewand zwiſchen den höheren Lehranſtalten gefallen iſt, ſo ſind 
wir damit dem Ideal der Einheitſchule, der höheren zunächſt, doch um eine 
hübſche Strecke näher gerückt. Nur darf das Fundament nicht wieder zu maſſiv, 
der Oberbau nicht von vorn herein zu ſehr überlaſtet werden. Von Ueberlaſtung, 
Ueberbürdung haben wir vorläufig genug. Was ſoll im Mittelpunkt ſtehen? 
Ich denke: für Deutſche das Deutſche, und zwar mit mächtiger Ausladung nach 
der Kulturgeſchichte, ſo daß es ſich auf der humaniſtiſchen Grundlage, der wir 
unſere literariſche Entwickelung verdanken und gern verdanken, aufbaut. Mit 
anderen Worten: der griechiſche Unterricht muß im deutſchen aufgehen. Der, 
dem dann der Geiſt des Hellenenthumes in unſeren herrlichen Ueberſetzungen 
der Klaſſiker nicht dämmert, wird ihn auch nicht bei der Thränenſaat der Extem— 
poralien über den Optativ aufgehen ſehen. Unſere Schule ſoll mehr ſein als eine Fach⸗ 
ſchule für Altphilologen und Theologen. Nach dem Deutſchen die fremden 
Sprachen. Warum aber gleich zwei? Es iſt für Jahre hinaus gerade genug 
an einer einzigen für ſolches junge Hirn, das noch nebenher — nur! — ein 
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halbes Dutzend anderer Fächer durchſtudiren ſoll. Als Abſchlagszahlung auf die 
Forderung einer entſprechenden körperlichen Erziehung genießt allerdings der 
junge Körper zweimal in der Woche eine Art militäriſcher Vordreſſur nach 
ſäuberlicher Schablone. Das nennt man Turnen und ſtopft mit dieſem Wort 
der gequälten Natur den Mund. Auch das Bischen Bewegungſpiel als liebens— 
würdiges Anhängſel der Schule iſt doch kein Aequivalent für die Vernachläſſigung 
des jugendlichen Körpers. Alſo zunächſt eine einzige Fremdſprache, und zwar 
Franzöſiſch. Es iſt leicht zu lernen, hat formalen Bildungwerth, iſt bei unſeren 
geſchichtlichen und kommerziellen Beziehungen wichtig und hat eine Literatur, 
die nur der Unkundige ablehnen kann. Nach einer Weile muß wohl eine zweite 
Fremdſprache ſolgen; leider, aber der babyloniſche Sprachenthurm ſteht nun ein— 
mal. So mögen denn die Einen zum Franzöſiſchen noch Latein, die Anderen 
Engliſch nehmen. Ob dann einzelne Schüler von der Erlernung der zweiten 
Fremdſprache unter entſprechender Kürzung ihrer Berechtigung dispenſirt werden 
können, ob ferner in den oberſten Kurſus der lateiniſch-franzöſiſchen Abtheilung 
ein fakultativer griechiſcher Unterricht einzuführen iſt: Das ſind techniſche Fragen 
zweiten Ranges für die ſpätere Praxis. Jedenfalls hätten wir dann Gym⸗ 
naſium und Realſchule — die Zwiſchengattungen haben keine innere Berechtigung — 
durch ein gemeinſames Band zuſammengehalten. Und iſt der Gedanke, daß in 
unſerer Zeit der Zerfahrenheit des öffentlichen Lebens, der centrifugalen Bes 
ſtrebungen auf der ganzen Linie wenigſtens die Jugend noch auf einem gemein— 
ſamen Boden ihrer Weltanſchauung ſtehe, als Bürgſchaft eines neuen Zufammen: 
ſchluſſes der Nation nicht allein ſchon der Erwägung werth und eines vielleicht 
nur geträumten Opfers liebgewordener ſcholaſtiſcher Ueberlieferungen? Das Opfer 
iſt das Griechiſche in der Urſprache; und der Gewinn: eine viel eingehendere 
Beſchäftigung mit der Geſammtkultur des Alterthumes, ferner die höhere Ein⸗ 
heitſchule mit ihrer großen ſozialen Bedeutung und vor Allem die Entlaſtung 
der Jugend und die Möglichkeit harmoniſcher Ausbildung nicht nur des Geiſtes, 
ſondern auch des Leibes. Kommen wird es, weil es kommen muß; aber wann?“ 
* * 
* 

Heinrich der Zweiundzwanzigſte älterer Linie, ſouverainer Fürſt Reuß, Graf 
und Herr von Plauen, Herr zu Greiz, Kranichfeld, Gera, Schleiz und Lobenſtein, 
iſt geſtorben Seine Mutter, die heſſiſche Karoline, unter deren Vormundſchaft er 
anfangs regirte, hatte ihn Preußen haſſen gelehrt. Preußen und Bismarck, der aber 
galant genug war, der würdigen Dame die Erinnerung an kleine Bosheiten nicht 
nachzutragen. Als Ernſt Dohm, der Redakteur des Klädderadatſch, wegen Belei— 
digung der Fürſtin Karoline zu fünf Wochen Gefängniß verurtheilt worden war, 
erwirkte Bismarck dem geiſtreichen und muthigen Mann eine Verkürzung der Straf- 
zeit und fügte dem Brief, der dem Gefangenen die Begnadigung in die Stadtvogtei 
meldete, die „perſönliche Bitte“ hinzu, „die arme Karoline nun ruhen zu laſſen“. 
Ihr Nachfolger wurde, in den Witzblättern wie auf dem Thron, der arme Heinrich. 
Dem erging es noch ſchlimmer, obwohl er ein ruhiger, anſtändiger und beſcheidener 
Herr war, der auf ſeine Weiſe redlich für das Behagen der reußiſchen Bürger ſorgte. 
Daß er Preußen nicht liebte, war am Ende begreiflich; daß er ſeinen Haß nicht, wie 
andere Mißvergnügte, die in der Taſche die Fauſt ballen und mit einem Courlächeln 
berliner Prunkſchauſpielen zuſehen, in des Buſens Tiefe barg, zeigte ihn als einen 
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Mann, der den Muth ſeiner Meinung hatte. Und dieſer Frondeur war ſo ungefähr⸗ 


lich, daß man ihn nicht züt furchken, nicht zu ſchelten brauchte. Er ließ ſein 
treter im Bundesrath gegen faſt alle preußiſchen Anträge ſtimmen, feierte d 
mit denen das Reich durch berliner Dekret beglückt wurde, nicht mit und | 
Hofdienerſchaft, er werde Keinen beſtrafen, der einen Sozialdemokraten in der 
tag wähle. Das waren fo ungefähr feine ärgſten Sünden. Dafür war er e 
Haushalter und unter Uniformen und Galakleidern eine in ihrer Art ehre 
Perſönlichkeit. Keine große; ſonſt hätte ſein Groll ſich nicht mit Nadelſt 
gnügt, die kein Flöckchen aus der preußiſchen Wolljacke rißen. Ein Hein 
höherem Wuchs hätte auf ſeinen dreihundertundſechzehn Quadratkilomete 
einem Gebiet alſo, das ſelbſt heutzutage ein Fürſt noch zu überſehen vern 
verhaßten Preußen die Kunſt moderner Staatsverwaltung gelehrt. Der ( 
Toten iſt pſychiſch belaſtet und unfähig, die Regierung anzutreten. Die 
ſchaft fällt der jüngeren Linie zu. Und von den Bundesfürſten des D 
Reiches ſind zwei nun offiziell für geiſteskrank erklärt. 
* *. 


* 

Eine wunderliche Tragikomoedie hat in Berlin begonnen. Im vorigen € 
hat der König von Preußen dem Stadtrath und Reichstagsabgeordneten Kau 
den Magiſtrat und Stadtverordnete zu Berlins zweitem Bürgermeiſter 
wollten, die Beſtätigung verſagt. Die Wahl wurde wiederholt, der Vorſchl! 
nach dem Sinn des Geſetzes mit Recht, dem König nicht noch einmal unte 
und Jeder wußte: Herr Kauffmann wird in Berlin niemals Bürgermeiſte 
gab keinen Grund zur Aufregung. Die kommunalen Körperſchaften haben kei 
recht, ſondern nur eine Vorſchlagspflicht; fie haben für erledigte Stellen Kar 
vorzuſchlagen, die der König dann nach Belieben ablehnt oder ernennt, ohn 
Entſchluß begründen zu müſſen. Die ganze, jo laut als liberale Errungenſe 
prieſene Selbſtverwaltung iſt eben, wie die Unabhängigkeit der Richter und da 
ßenrecht, in Wort, Schrift und Bild feine Meinung zu jagen, eine hübſche € 
deren Anblick artige Kinder erfreut. Herr Kauffmann war früher ein Recht: 
ohne große Praxis geweſen, dem ehrenhafte Geſchäftsſitte nachgeſagt und der de 
gut freiſinniger Mann, in die Stadtverwaltung übernommen wurde. Ein St 
wie andere Stadträthe; und ein Reichstagsabgeordneter, der in dem kleine 
lein Derer hinter Eugen Richter nie aufgefallen war. Der in der zweiten! 
hälfte in den Kommunaldienſt Beförderte hatte nie einen neuen oder neu klin 
Gedanken ausgeſprochen, nie Gelegenheit gehabt, Weltkenntniß oder gar Verw 
talent zu zeigen. In der Reichshauptſtadt aber, deren Oberbürgermeiſter der 
Rechtsanwalt Kirſchner iſt, ein ſchmiegſamer Herr ohne jede Initiative, 
natürlich auch ein anderer müder Robenträger die Amtsgeſchäfte des 
Bürgermeiſters beſorgen. Die Hauptſache iſt ja, daß die Freiſinnige Verei 
(Kirſchner) und die Freifinnige Volkspartei (Kauffmann) die beiden wichtigſten 
beſetzen. Herr Kauffmann ſcheint nun die Hoffnung nicht aufgegeben zu habe 
eines nicht allzu fernen Tages noch ans Ziel feiner Wünſche zukommen. Er wi 
Wahl nicht ablehnen, hinderte alſo ſeine Parteigenoſſen, einen neuen 
daten vorzuſchlagen. Plötzlich, vor ein paar Wochen, hieß es, er ſei er 
Pſychoſe. Der Hausarzt ſei gezwungen geweſen, ihn in die maison de se 
bringen. Dort blieb er eine kurze Weile und von dort kam an den Stadtveror 
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vorſteher ein Brief, in dem der Stadtrath erklärte, er trete von der Bürgermeiſter⸗ 
kandidatur zurück. Dann reiſte er nach Thüringen und wurde von einem Sendboten 
des Berliner Lokalanzeigers interviewt. Ich bin ganz geſund, ſagte Herr Kauff⸗ 
mann; das Zuſammenwirken von Opium und Morphium hatte mich für kurze 
Zeit „in eine maniakaliſches Delirium verſetzt“; von einer eigentlichen Geiſtes⸗ 
krankheit kann nicht die Rede fein, ſonſt wäre ich nicht fo ſchnell geſund geworden; 
mein Hausarzt hat unverantwortlich gehandelt und meiner Rücktrittserklärung iſt „ein 
offizieller Charakter nicht beizumeſſen“. Schon vorher war behauptet worden, die frei⸗ 
ſinnigen Mannesſeelen, die um jeden Preis wieder in die Gnadenſonne gelangen 
möchten, hätten den ſtörrigen Stadtrath gekränkt, mit Arbeit überhäuft, in die Irren⸗ 
anſtalt geſchleppt und dem Leidenden den Verzicht auf die Kandidatur aufgedrun- 
gen. Die ſolche Geſchichten umhertrugen, merkten wohl nicht, welche ſeltſame Rolle 
ſie ihren Helden ſpielen ließen. Jetzt, nach ſeinen unbeſtrittenen Erklärungen, iſt 
kaum noch ein Zweifel daran möglich, daß er wirklich krank iſt; ungefähr ſo, wie er 
ſprach, ſprechen faſt alle unglücklichen Opfer einer Pſychoſe. Da dieſe Krankheiten 
aber lange Ruhepauſen nicht ausſchließen und oft Jahre hindurch dem Laien nicht er⸗ 
kennbar ſind, kann die traurige Geſchichte ſich noch eine Weile hinziehen. Herr Kauff⸗ 
mann will, trotzdem er nach den letzten Vorgängen doch unter keinen Umſtänden 
Bürgermeiſter werden kann, nicht freiwillig verzichten, ſeine Parteigenoſſen werden 
ſich hüten, ihm einen Pſychiater ins Haus zu ſchicken, und der Brief eines in einer Irren⸗ 
anſtalt Internirten iſt rechtlichwerthlos. Immerhin ſollten die Freunde des Kranken 
nicht allzu ſcharf ins Zeug gehen; ſonſt wird man ſich im Rothen Haus doch ent⸗ 
ſchließen, ein pſychiatriſches Gutachten zu fordern und öffentlich feſtzuſtellen, daß Herr 
Kauffmann in dem Synodalſtreit, der die Urſache ſeinesZuſammenbruches geweſen fein 
Toll, die Hauptarbeit zwei Aſſeſſoren zugewieſen hat. Der Stadtfreiſinn ſehnt ſich gewiß 
inbrünſtig nach der Hofgunſt; die Irrengeſchichte riecht aber allzu ſehr nach der Hinter⸗ 
treppe. Jedenfalls haben die Herren jetzt Zeit, einen neuen Bürgermeiſterkandidaten 
zu küren, und es wird intereſſant fein, zu ſehen, ob ſie wirklich den Muth haben werden, 
wieder eine fraktionelle Mittelmäßigkeit vom Schlage des Herrn Fiſchbeck zur Er⸗ 
nennung zu empfehlen. Als neulich im Kreis der Zuverläſſigen die Frage erörtert 
wurde, wen man zum zweiten Bürgermeiſter wählen ſolle, rief ein witziger Herr: 
„Kirſchner!“ Der Mann hatte Recht. Für die Stelle des zweiten Bürgermeiſters iſt 
Herr Kirſchner ſehr geeignet. Wenn zum Oberbürgermeiſter ein ſtärkeres Verwaltung⸗ 
talent erwählt würde, ein Mann von Weltkenntniß und perſönlichem Anſehen, der 
weiß, was in England, Amerika und Frankreich die Gemeinden heutzutage leiſten, 
dann könnte man auch in Berlin endlich an die Löfung neuer Probleme der Kommunal⸗ 
politik denken und brauchte ſich nicht mit dem dürftigen Ruhm zu begnügen, der 
zwiſchen den Pflaſterſteinen ſauberer Straßen emporkeimt. Doch ſolche Hoffnung 
wird unerfüllt bleiben, ſo lange die reichshauptſtädtiſche Gemeindeverwaltung obdach⸗ 
loſen Mitgliedern der beiden freiſinnigen Fraktionen als Aſyl dienen muß. 
* * 


* 

Im Reichstag haben die Freiſinnigen ſich das Lob unbefangener Zuſchauer 
verdient. Sie haben die der Zolltarifkommiſſion bewilligten Sommerdiäten abge⸗ 
lehnt. Das war klug und wird ihnen nützen. Sie können nun mit dem Finger auf 
die Konſervativen, Nationalliberalen und die Centrumsabgeordneten weiſen und 
ſagen: Seht, wir find beſſere Menſchen als Dieſe, die ſich für eine nutzloſe, zweck⸗ 
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loſe Arbeit zweitauſend Mark auf den Kopf bezahlen laſſen! Zwecklos iſt die Arbeit 
der Tarifkommiſſion, weil über die wichtigſten Punkte der künftigen Handelsverträge 
offenbar ſchon eine internationale Einigung herbeigeführt iſt und das ganze Gerede 
ins Leere verhallen wird. Daß Sozialdemokraten und Freiſinnige das für ſolche 
Arbeit gebotene Geld nicht annahmen, war ein Beweis taktiſcher Ueberlegenheit, den 
ſie bei den nächſten Wahlen ins hellſte Licht rücken werden. Uebrigens ſollte man 
im Deutſchen Reich heute jede Sünde wider Wortlaut und Sinn der Verfaſſung 
noch ängſtlicher ſcheuen als in weniger kritiſchen Zeiten. Artikel 32 der Reichsver⸗ 
faſſung ſchreibt vor: „Die Mitglieder des Reichstages dürfen als ſolche keine Beſoldung 
oder Entſchädigung beziehen.“ Es iſt betrübend, zu ſehen, mit wie leichtem Herzen 
Bundesrath und Reichstagsmehrheit ſich über dieſe Vorſchrift hinweggeſetzt haben. 
* * 


*. 

Solche Bedenken ſchrecken den Grafen Bülow nicht. Er iſt heiter und freut 
ſich, trotz Regenſchauer und Sturm, des erwachenden Lenzes. Neulich hat er in 
Düſſeldorf bei der Eröffnung der Ausſtellung wieder einmal geredet. Wundervoll. 
Auch da regnete es. Doch der vergnügte Kanzler rief tröſtend: „Post nubila 
Phoebus! Sobald der Hohenzollernſproß (der Kronprinz, dem das Protektorat 
über die Ausſtellung anvertraut iſt) eintritt, wird die Sonne ſcheinen.“ Und ſie 
ſchien. Dann ſprach er von den Zollkämpfen und ſagte: „Stets ſoll uns hier 
das Vorbild unſeres Kaiſers voranleuchten, der ſeinen ſchönſten Ruhm darin findet, 
unermüdlich unſer Geſammtvorbild zu ſein.“ Das war noch nicht Alles; die 
ſtärkſte Leiſtung brachte der Satz: „Unſer großer königsberger Weiſer Kant hat 
ſeiner erſten Schrift den Titel gegeben: „Von der wahren Schätzung der lebendigen 
Kräfte“. Ich glaube, daß wir nach unſerem heutigen Rundgang in dieſer Schätzung 
reicher geworden find“. Der zweiundzwanzigjährige Wolffſchüler Kant hat wirk⸗ 
lich „Gedanken von der wahren Schätzung der lebendigen Kräfte“ veröffentlicht; 
eine noch unſelbſtändige Arbeit, die ſich mit karteſiſchen und leibniziſchen Gedanken 
augeinanderzuſetzen verſuchte. Natürlich war da nicht von wirthſchaftlichen Kräften 
die Rede. Graf Bülow hat dieſe Schrift nicht geleſen. Das iſt kein Unglück. 
Warum aber eitirt er fie dann, eitirt fie fo falſch, daß die gebildeten Leute durch dieſe 
Wippchenthat zu lautem Lachen gereizt werden? Es war ſchon ſchlimm, daß er dem 
Alten Fritzen über das Preußenheer ein Wort zuſchrieb, das in der gemeinen Wirk- 
lichkeit Bonaparte zur Abwehr deutſcher Kritiker geſprochen hatte, und Fichte in Sätzen 
pries, die verriethen, daß er das ſozialiſtiſche und atheiſtiſche Glaubensbekenntniß 
des Gerühmten nicht kannte. Weiß er nicht, daß feine diplomatiſchen Kollegen ihn längſt 
den Miniſter des ſchönen Aeußeren nennen und in der Wilhelmſtraße vorgeſchlagen 
ward, einen Citirſchutzverein gegen den Kanzler zu gründen? Kultur haben, heißt 
doch vor allen Dingen: nicht mehr ſcheinen wollen, als man iſt, nicht im Schein 
einer Bildung glänzen, die man nicht beſitzt. Graf Bülop iſt ein guter Feuilleton⸗ 
redner. Den größten deutſchen Philoſophen aber ſollte er nicht zum Aufputz von 
Tafeltoaſten mißbrauchen. Seine Reden werden ja gedruckt und nicht nur von ehr⸗ 
fürchtig aufhorchenden Landsleuten geleſen. Im Ausland aber wirkt es nicht günſtig, 
wenn der erſte Beamte des Deutſchen Reiches immer wieder die großen Geiſter 
ſeines Volkes citirt und ihres Weſens doch nie einen Hauch zu ſpüren vermag. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berli. 
Druck von Albert Damcke in Berlin⸗Schöneberg. 


